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Der Schädel des Zauberers

Und Leonardo deMontagne sandte seinen Schatten aus! »Fliege, gleite, schwebe, renne, krieche zu Corros und befiehl ihm, meinem Willen zu gehorchen! Er soll Augen und Ohren öffnen, um zu hören, was mein Wille ist!« befahl der Montagne. Und der Mann auf dem Knochenthron, dessen Anblick unwillkürlich an eine große häßliche Kröte in Menschengestalt erinnerte, beobachtete, wie sein Schatten sich von ihm löste und durch die Halle kroch. In der Mitte erhob der Schatten sich und winselte. »Doch wie, oh Herr und Gebieter, soll ich Corros erreichen, wenn ich nicht weiß, wo ich ihn finde?«

Leonardo deMontagne richtete sich auf und streckte gebieterisch den Arm aus. Drei ausgestreckte Finger deuteten in eine bestimmte Richtung.


»Dort wirst du ihn finden. Du erkennst ihn an seiner magischen Ausstrahlung! Nun geh’ und handle!«

Und der Schatten entfloh, eilte hurtig davon und verließ das dämonische Schloß de Montagne, diesen Stützpunkt im Nichts zwischen den Diesseits- und Jenseits-Sphären, um zu Corros zu gelangen und ihm Leonardos Befehl zu überbringen.

Corros - der Schrumpfkopf!

***

Taró war nicht leicht zu erschüttern. Die Umgebung, in der er sich aufhielt, war nicht jedermanns Sache. Ihm machte es nichts aus, daß überall Spinnen, Ratten, Giftschlangen und anderes bösartiges Gezücht lauerte, daß man bei jedem unvorsichtigen Schritt im Sumpf zu versinken drohte. Taró kannte sich hier aus. Fünfhundert Jahre seines Lebens hatte er hier zugebracht und vierhundertneunzig davon als Diener des Schrumpfkopfes. Wie lange er noch leben würde, hing davon ab, wie geschickt er sich anstellte. Sollte Corros mit ihm unzufrieden sein, vermochte er, ihm mit einem Wort den lebensverlängernden Zauber wieder zu entziehen, und Taró würde schlagartig zu Staub zerfallen. Denn viel zu lange lebte er schon, als daß nach dem Ende des Zaubers auch noch Zeit für nur einen einzigen Atemzug bleiben würde.

Doch Corros hatte keinen Grund, unzufrieden zu sein. Seit 490 Jahren war Taró ihm ein treuer und zuverlässiger Diener, der längst ohne Befehle wußte, was sein Herr von ihm erwartete.

Als Corros’ Diener hatte er eine Menge Dinge erlebt, die jeder Sterbliche als unmöglich bezeichnet hätte. Doch einen Schatten, der sich bewegte, ohne daß der zu ihm gehörige Körper irgendwo zu erkennen war, hatte er noch nicht gesehen.

Unwillkürlich schlug Taró das Bannzeichen. Doch der Schatten, der so unheimlich beweglich war, wich nicht von ihm, sondern erhob sich, stand aufrecht in der hellen Mittagssonne vor Taró und streckte seine Arme nach ihm aus. Taró wich zurück. »Geh«, ächzte er. »Geh zurück, woher du kamst!«

Der Schatten gab ein hohles, geisterhaftes Kichern von sich.

»Du wirst mich zu deinem Herrn führen, Taró. Ich weiß, daß er ganz in der Nähe weilt. Bring mich zu ihm, oder es ergeht dir schlecht!«

Taró wand sich. Er wußte, daß es ihm ebenso schlecht ergehen würde, wenn er einen ungebetenen Gast unangemeldet zu seinem Herrn führte. Andererseits - was würde es nützen, wenn er sich weigerte? Der Schatten schien sehr genau zu wissen, wo sich Corros befand, und Taró kannte seine Macht nicht. Vielleicht würde Corros verstehen und verzeihen…

Hatte er zu lange gezögert, zu lange überlegt? Die Hand des Schattens stieß vor, berührte Tarós Brust in Höhe des Herzens. Und für fünf Sekunden, die lange waren wie die Ewigkeit der glutroten Hölle, stand dieses Herz still.

Taró alterte!

Er, der mit seinen fünfhundert Jahren aussah wie ein zehnjähriger Junge, wuchs jäh empor zum Jugendlichen, wurde zum Erwachsenen. Sein Bart sproß, wuchs wie Finger- und Zehennägel auf unglaubliche Länge. Falten bildeten sich in Tarós Haut, seine dunklen Haare wurden grau und dünn.

Als der Schatten seine Hand zurückzog, glich Taró der Karikatur eines sechzig jährigen Mannes.

»Wirst du gehorchen?« fragte der Schatten drohend.

Taró nickte stumm. Hastig kürzte er Zehen- und Fingernägel, um sich überhaupt bewegen zu können. Bart und Haar, das bis zum Boden reichte, mußte er einstweilen mit sich schleppen. Und die Kraft seiner Jugend war dahin. Er war gealtert, er war zum Greis geworden.

Körperlich wie geistig.

Er hatte den jähen Hauch des Todes gespürt, der erstmals nach 500 Jahren nach ihm griff. Aber er wollte nicht sterben. Er hatte zu lange gelebt, um jetzt noch dieses Leben aufgeben zu wollen. Und er wußte, der Schatten konnte ihn töten. Er konnte den Zauber der Unsterblichkeit aufheben. Hatte er es ihm nicht gerade schlagend bewiesen?

Kalte Angst hielt Taró in seinem Griff. Sowohl der Schatten als auch Corros konnten ihn töten. Aber wenn er den Schatten zu Corros führte, so lebte er vielleicht noch ein paar Minuten länger, ehe Corros’ Zorn ihn vernichtete. Und diese Minuten wollte er wenigstens noch auskosten.

Und so führte er den Schatten zum Schrumpfkopf.

***

Corros tötete Taró nicht. Er wußte nur zu gut, was er an seinem langjährigen Diener hatte, und er fand, daß Taró durch seine Alterung schon genug bestraft war. So widmete er sich dem Schatten.

Weiße Blitze zuckten in ununterbrochener Folge aus seinen Augen wie Laserstrahlen und versuchten, den Schatten aufzulösen. Doch der Schatten hielt diesem magischen Feuer stand. Er zuckte nicht einmal hin und her, sondern sog das gleißende Licht in sich auf und verwandelte es in namenlose Schwärze, die er hinter sich wieder ausstieß und die sich über das Land legte wie eine düstere Hand des Grauens. Da erkannte Corros, daß dieser Schatten ihm zumindest gleichwertig war.

»Was willst du, Schatten?« fragte Corros. »Wer schickt dich zu mir, um mir meine kostbare Zeit zu stehlen?«

Leonardo de Montagne sah durch die unsichtbaren Augen seines Schattens, und er sah einen faustgroßen, verwitterten Schädel mit ledriger, faltenreicher Haut und schlohweißem langem Haar. Der Schrumpfkopf hatte vor vielen tausend Jahren einmal einem mächtigen Zauberer gehört. Er war ihm abgeschlagen und verarbeitet worden, doch selbst als Geschrumpfter hatte er weder Leben noch Macht verloren. Da flohen seine Bezwinger vor ihm, aber er nahm furchtbare Rache. Seit jener Zeit lebte er zurückgezogen im Dschungel und kümmerte sich nicht mehr um die Geschichte der Welt. Doch er sah viel und wußte viel, denn er hatte reichlich Zeit zum Denken. Und er achtete darauf, daß seine Macht nie schwand, daß er nie außer Übung geriet.

Rotglühende Augen betrachteten den Schatten und erkannten, daß eine viel stärkere Macht hinter diesem stand.

»Mein Herr, der große Leonardo de Montagne, entsendet mich«, sagte der Schatten. »Gewiß hörtest du von ihm. Selbst für die Hölle war er zu furchtbar, und so spie sie ihn nach neunhundert Jahren wieder aus in die Welt der Lebenden, um sie zu knechten. Und der Herr der Hölle stellte ihm eine Aufgabe, ohne zu sagen, wie diese Aufgabe gelöst werden sollte und von wem. Du, Corros, sollst die Befehle meines Herrn Leonardo hören und befolgen, um diese Aufgabe zu lösen.«

»Aufgaben interessieren mich«, gestand der Schrumpfkopf unbeeindruckt. »Sprich, und ich werde entscheiden, ob ich diese Aufgabe übernehme.«

»Du wirst sie übernehmen, oder dein langes Leben findet sein Ende, denn mein Herr weiß Mittel, die deine einstigen Bezwinger nicht wußten. Er hat die Macht, deine Existenz zu beenden.«

»Das berührt mich nicht. Sprich endlich. Du beginnst, mich zu langweilen, Stehler meiner kostbaren Zeit.«

In jener Dimension zwischen Diesseits und Jenseits lachte Leonardo ungläubig auf. Wie konnte einem, der seit Jahrtausenden lebte, die Zeit fehlen?

»Du wirst einen Menschen vernichten, der Professor Zamorra genannt wird«, befahl Leonardo durch den Schatten.

Der Schrumpfkopf verzog das faltige Gesicht zu einem breiten Grinsen.

»O ja, diesen Auftrag werde ich übernehmen. Nicht, weil du mich bedrohst. Sondern weil mich die Aufgabe reizt, wird doch in höheren Sphären geraunt, jener Zamorra sei einer der wenigen Unsterblichen. Es ist eine Herausforderung, das Gegenteil zu beweisen.«

Der Schatten machte eine ausholende Handbewegung.

»Es ist der Wille meines Herrn, daß ich in deiner Nähe bleibe, um dich zu überwachen. Denn er will sichergehen, daß du auch wirklich seinen Willen erfüllst. Und solltest du versagen, bin ich befugt, dich zu vernichten. Denn Versager haben im Reich de Montagne keinen Platz.«

Die Miene des Schrumpfkopfes umwölkte sich zornig. »Übermütiger Sklave deines überheblichen Herrn, der du bist! Hebe dich hinfort, sofort!« Und er sprach einen Zauber.

Der Schatten kreischte und versuchte sich zu wehren, aber er mußte dem Zwang weichen, so überraschend kam er. Der Schrumpfkopf zwang ihn, die Schilfhütte zu verlassen und belegte sie mit einem Sperrbann, so daß der Schatten sie nicht mehr zu betreten vermochte.

Weitab in der anderen Welt knirschte, Leonardo hörbar mit den Zähnen. Noch nie hatte ihm jemand eine solche Abfuhr erteilt, und er war nicht gewillt, sich dieses bieten zu lassen.

Er befahl seinem Schatten, dennoch in der Nähe zu bleiben. Und er rief den Heerführer seiner Skelett-Krieger zu sich.

»Nimm eine halbe Hundertschaft, und versetze dich an jenen Ort, wo mein Schatten weilt. Sobald dieser es dir verkündet, wirst du die Schilfhütte jenes Schrumpfkopfes Corros dem Erdboden gleichmachen und ihn selbst, auf die Spitze einer Lanze gespießt zu mir bringen!«

»Ich höre und gehorche, o Herr und Gebieter«, knisterte der Skelett-Krieger und eilte davon.

Aber Leonardo de Montagne war noch nicht zufrieden…

***

In den nächsten Stunden entwickelte Corros, der Schrumpfkopf, einen Plan. Er war bemüht, jedes Risiko eines Fehlschlages auszuschalten. Eine gigantische Falle entstand, aus der es kein Entrinnen geben würde. Und um diese Falle aufzuspannen, zog Corros an vielen Fäden.

Denn er wußte genug über Zamorra und seine Gefährten, um an alles zu denken. Es mußte perfekt sein, sonst würde es sein Ende werden. Nicht durch Leonardo, vor dem Corros sich nicht fürchtete. Sondern durch diesen Zamorra.

Leonardo war gekommen, er würde auch wieder gehen wie so viele Dämonen und Magier. Corros war seit vielen Jahrtausenden geblieben. So lange existierte er schon, daß er zum anstehenden Wechsel dieses ablaufenden Äons die Möglichkeit besaß, zum Dämon zu werden.

So, wie Leonardo, den Asmodis aus der Hölle verbannt hatte, um ihm diese Möglichkeit zu nehmen. Denn Leonardo war dem Fürsten der Finsternis zu gefährlich. Selbst das wußte Corros.

Er selbst aber konnte aus freiem Willen entscheiden, ob er zum Dämon werden wollte. Und er war sich da noch gar nicht so sicher…

***

Frankreich, Château Montagne im Loire-Tal:

»In Libyen hatten wir besseres Wetter«, stellte Professor Zamorra fest und nippte am 40 Jahre alten Rotwein, den er in den unergründlichen und noch immer unerforschten Kellerräumen des Châteaus aufgestöbert hatte. Der Aufschrift des Etiketts nach mußte es hier einst eine eigene Weinkelterei gegeben haben, die zum Château gehörte. Und der Wein war nicht einer der sieben schlechtesten. Zamorra spielte mit dem Gedanken, ein wenig Geld zu investieren und diese Kelterei wieder zum Leben zu erwecken.

Nicole Duval, seine Sekretärin, Lebensgefährtin und Partnerin in zahllosen Abenteuern, schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln. »Man kann nicht alles haben, chéri«, sagte sie. »Andererseits bekommen wir vielleicht Gelegenheit zum Schifahren.«

»Verzichte dankend«, brummte Zamorra. »Was glaubst du wohl, wie furchtbar glatt es in der Wüste war?«

»Glatt?«

»Natürlich! Oder gibt es einen anderen Grund, warum sie da so unheimlich viel Sand gestreut haben?«

Nicole winkte ab. »Deine Witze waren mich schon mal moderner. Ich glaube, im Keller muß noch die Bartwickelmaschine stehen…«

Zamorra setzte das Glas ab und sah wieder durch das Fenster. Draußen tanzten die Schneeflocken. Unverkennbar wurde es wieder einmal Winter. Ihm machte es weniger aus. Durch seine ständigen Reisen rund um die Welt war er krasse Klimawechsel gewohnt und hatte keine großen Umstell-Schwierigkeiten. Vor zwei Tagen war er noch unten in Libyen gewesen, wo bei einer Ölbohrstelle des Möbius-Konzerns ein Dschinn sein Unwesen trieb. Doch das war noch nicht alles gewesen. Hinter dem Dschinn stand Zamorras uralter Feind, Amun-Re, der Diener des Krakenthrons von Atlantis. Und wieder einmal hatte Amun-Re eine Niederlage hinnehmen müssen, was seinen Haß auf Zamorra nur noch steigerte.

Zamorra wußte, daß irgendwann die endgültige Entscheidung fallen mußte. Und wer dann den Sieg herbeiführte, stand noch in den Sternen. Amun-Re war ein zäher, nicht zu unterschätzender Gegner von beträchtlicher Machtfülle. Etwa gleichzusetzen mit Leonardo de Montagne, dem einstigen Erbauer des Châteaus. Der Schwarzmagier, den Zamorra anläßlich einer Zeitreise in die Vergangenheit zur Zeit des 1. Kreuzzugs kennengelernt hatte, war wegen seiner bösen Praktiken von der Hölle verschlungen worden. Doch jetzt führte er ein neues, zweites Leben, und sein Auftrag war, Zamorra zu vernichten, der schon damals sein Gegner geworden war. Und fast hätte Leonardo es auch schon einmal geschafft, den Meister des Übersinnlichen auszuschalten.

Zamorra verdrängte die Gedanken an seine Erzfeinde wieder. Bisher hatte er immer wieder überlebt und der dunkelmagischen Gegenseite Schlappen beigebracht. Und er hegte die Absicht, das auch in Zukunft in verstärktem Maße zu tun. Beim letzten Abenteuer war Nicole Duval nicht mit von der Partie gewesen. Als sie und Zamorra gleichzeitig zum Transfunk-Gerät springen wollten, hatte sie sich den Fuß verstaucht. Aber das hatte sie inzwischen so gut wie überstanden und fühlte sich bereits wieder putzmunter und zu neuen Taten bereit.

Zamorra hegte da eher die Hoffnung, ein paar Tage Ruhe zu haben. Und sehr zu seinem Ärger hatte nun der Schneefall eingesetzt. Zamorra liebte mehr die Sonne. Er gehörte nicht zu den Menschen, die die Schiausrüstung ins Auto luden, sobald die Temperaturen unter die Null-Marke sanken, und jedem Kubikmillimeter Schnee nachjagten. Die Kälte erinnerte ihn zu oft an die Auswirkungen Schwarzer Magie…

Er genoß wieder einen Schluck des alten, schweren Weins. »Was hältst du davon, Nici, wenn wir uns ins nächste Flugzeug setzen und gen Sommer düsen? Ein paar Tage können bestimmt nicht schaden…«

Nicole hob die Schultern. »Warum nicht? Arbeit liegt im Augenblick nicht sonderlich viel an, und die Rechnungen für die Nachdrucke habe ich verflixt schnell geschrieben.« Drei der Fachbücher, die der Parapsychologe Zamorra verfaßt hatte, waren neu aufgelegt worden, und so würde wieder eine Menge Geld ins Haus kommen. Davon und von den Erträgen der verpachteten Ländereien von Château Montagne finanzierte Zamorra seine vielfältigen und häufigen Reisen und Abenteuer.

»Und wohin fliegen wir?«

»Irgendwohin, wo die Sonne lacht«, schlug Zamorra vor. »Such dir ein Ziel aus, und buch die Tickets.«

Nicole setzte ihr Glas auf den kleinen Marmortisch. »Bin schon unterwegs«, sagte sie vergnügt und wehte in Richtung Arbeitszimmer davon.

***

Amerika, Houston im Staat Texas:

Auch ein Hotel kann eine ganze Menge Platz bieten, vor allem, wenn man eine ganze Suite mietet. Und genau das hatte James T. Larkin getan. Geld genug hatte er. Er hatte über Beteiligungen seine Goldfingerchen im Ölgeschäft und kassierte jeden Monat mehr als eine satte Million Dollar ab. Da konnte man schon einmal gehörig zulangen und die Luxus-Suite im »Hilton International« in Beschlag nehmen, die sich sonst nur Ölscheichs und Dollarkönige leisteten.

Gesellschaft hatte Larkin auch. Zwei bildhübsche Girls aus Germany, mit langen blonden Haaren und nicht voneinander zu unterscheiden, weil sie eineiige Zwillinge waren.

Die beiden Schwestern machten einen Trip durch die USA. Sie hatten sich in Houston kennengelernt, und James T. Larkin hatte spontan versprochen, ihnen die Stadt und die Umgebung zu zeigen. Und ein Kurztrip nach Dallas, zur Southfork-Fernseh-Ranch, war inbegriffen. Mit dem eigenen Flugzeug war das weniger als ein Katzensprung.

Daß die Bekanntschaft keine Bindung auf Dauer sein konnte, war allen dreien klar, aber in der kurzen Zeit wollten sie mitnehmen, was sich anbot, und genießen. Gegenseitige Sympathei war mehr als genug vorhanden. Larkin sah gut aus und war trotz seines Reichtums einigermaßen natürlich geblieben, im Gegensatz zu den meisten anderen Geschäftsleuten.

Im geräumigen Bad rauschte die Dusche, nur zu hören, weil die Tür halb offenstand. Normalerweise hätte die Schallisolierung jedes Geräusch geschluckt. Monica Peters genoß die Annehmlichkeiten der Zivilisation. Ihre Schwester Uschi genoß unterdessen die Annehmlichkeiten, die Larkin ihr angedeihen ließ. Er war nicht nur reich, sondern auch einfallsreich und fantasievoll, konnte hervorragend küssen, und unter seinen Berührungen schmolz sie förmlich dahin.

Das Rauschen des Wassers hörte auf. Ein paar Minuten später betrat Monica wieder den großen Wohnraum mit dem weichen, zentimeterdicken Teppich und den kostbaren Stilmöbeln. James Larkin löste Uschis Umarmung und lächelte Monica zu.

Sie hob die Hand. »Hast du in deiner phänomenalen Zimmerbar auch ’ne Cola oder so etwas?« fragte sie. »Bleib ruhig, wo du bist - sag mir nur, wo das Kühlfach ist.«

Larkin streckte einen Arm aus und wies auf ein Schränkchen neben der Tür zum Schlafraum. »Bringst du uns was mit, Moni?«

Sie nickte und bewegte sich durch das Zimmer. Larkin lächelte. »Zieh dich bloß nicht wieder an - dann kann ich euch wenigstens endlich voneinander unterscheiden.«

»Es sei denn, ich ziehe mich auch aus«, schlug Uschi fröhlich vor.

»Was auch eine überlegenswerte Möglichkeits wäre«, gestand James Larkin. Er stellte fest, daß er dabei war, sich ernsthaft in die beiden Mädchen zu verlieben. Nicht ihres hervorragenden Aussehens wegen, sondern mehr wegen ihrer Natürlichkeit und Spontanität. Und dabei hoffte er, nicht vor eine Entscheidung zwischen den beiden gestellt werden zu müssen - er empfand für beide exakt die gleichen Gefühle.

Kein Wunder, glichen sie sich doch nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Und das viel mehr, als er ahnen konnte. Da gab es ein ganz besonderes Band zwischen den beiden Mädchen, das kein normaler Mensch erfassen konnte, das über das Spektrum normalmenschlicher Wahrnehmung hinausging…

Monica und Uschi Peters waren Telepathinnen! Aber diese Gabe des Gedankensendens und -empfangens funktionierte nur, wenn sie sich in einer bestimmten räumlichen Nähe zueinander aufhielten. Trennte man sie über größere Entfernungen voneinander, klappte nichts mehr. Diese Schicksalsfügung war einer der Gründe dafür, daß sie sich selten trennten, daß sie so gut wie alles zusammen unternahmen, selbst ihre Bekanntschaften und Freundschaften gemeinsam genossen. Darüber hinaus verstanden sie sich prachtvoll. Streit hatte es zwischen ihnen noch nie gegeben. Das geistige Band zwischen ihnen war stärker als alles andere. Es beseitigte alle Probleme schon im Keim des Entstehens. Und so fanden die beiden Mädchen auch nichts dabei, gemeinsam in Larkins Suite einquartiert zu sein und sich ihn gewissermaßen zu teilen.

Ihm konnte es nur recht sein, doppelte Schönheit präsentiert zu bekommen.

Monica hatte die Kühlbox geöffnet und durchforschte sie mit kühnem Blick. »Hier werden wohl auch zu oft einschlägige Fernsehserien gesehen, wie?« fragte sie. »Alkoholfreie Getränke sind hier herzlich unbekannt. Nix mit Cola oder Fruchtsäften…«

Das fand James Larkin nicht sonderlich gut, weil er der gesunden Überzeugung war, Stimmung auch ohne Alkohol erzeugen zu können. Er stand auf und trat zu Monica, um sich selbst zu überzeugen. Neben ihr ging er in die Hocke, sah in die Kühlbox und ließ dabei seine Hand sanft über Monicas nackte Haut gleiten. Das blonde Mädchen atmete tiefer durch.

»Tatsächlich. Nichts«, stellte er fest. »Na, dann wird der Zimmerservice wunde Füße bekommen. Was bestellen wir? Cola oder etwas Besseres? Ich kenne da eine Menge Mixgetränke mit und ohne alkoholische Zusätze…«

»Egal. Irgend etwas«, sagte Monica. »Wir könnten natürlich auch in die Hotelbar gehen, was den Nachteil hätte…«

»Daß du dich wieder anziehen mußt. Kommt nicht in Frage.« Larkin lächelte und küßte sie. »Warte, ich telefonier re mal eben nach unten…«

Er ging in den Schlafraum hinüber, wo der Telefonapparat stand. Uschi erhob sich aus dem Sessel und machte sich an den Trägern ihres leichten Sommerkleides zu schaffen.

Plötzlich sog sie scharf die Luft ein. Etwas stimmte nicht. Sie sah ihre Schwester an.

Sie brauchte nicht zu fragen, ob Monica dasselbe empfand wie sie. Etwas Fremdes, Unheimliches war eingedrungen und machte sich körperlos in der Hotelsuite breit. Mit ihren telepathischen Sondersinnen spürten sie es beide.

»Was ist das…?« hauchte Monica.

Sie drehte den Kopf, sah durch die offene Tür in den Schlafraum. Dort manifestierte sich das Unheimliche. Konzentrierte sich auf…

»James!« schrie sie auf.

Mit James Larkin ging eine Veränderung vor. Er saß auf der Bettkante, den Telefonhörer in der Hand, und war in der Bewegung erstarrt. Seine linke Hand schwebte über den Tasten. Er hatte noch keine gedrückt, war nicht mehr dazu gekommen.

Sein Kopf - veränderte sich, wurde unmerklich kleiner!

Larkin stöhnte auf. Der Telefonhörer entfiel seiner zitternden Hand. Sein Stöhnen wurde zu einem verzweifeiten Gurgeln. Mit beiden Händen griff er nach seinem Kopf, berührte ihn aber nicht.

Er war auf Faustgröße geschrumpft! Larkin war zum grauenhaften Zerrbild geworden, gräßlich entstellt. Und jetzt drehte er langsam den Kopf und sah die Mädchen aus großen Augen an, in denen das Entsetzen stand.

»Nein«, keuchte er. »Nein, sagt, daß das nicht wahr ist…«

Monica wich zurück. Ihre Hand suchte Halt bei ihrer Schwester, klammerte sich in den Stoff ihres Kleides. Sie keuchte auf. Larkin erhob sich. Er schwankte.

»Neeeeiiin!« brüllte er, als er sich im Spiegel sah. »Nein, nein…«

Von einem Moment zum anderen stürmte er los, quer durch das Zimmer und auf die Balkontür zu. Uschi schrie auf. »Nicht! Halt, James, warte…«

Da klirrte es schon. James Larkin hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Balkontür zu öffnen. Er war einfach hindurchgerast. Die Scherben wirbelten mit ihm nach draußen. Im nächsten Moment schoß er kopfüber über das Balkongeländer hinweg.

Und verschwand in der Tiefe!

Uschi riß Monica zurück, die ihm nachstürmen wollte. »Nicht, Moni! Die Scherben…«

Sie selbst trug Schuhe und eilte auf den Balkon hinaus, beugte sich über das Geländer. Fünf Stockwerke tiefer lag James T. Larkin und rührte sich niemals mehr.

***

Die unheimliche, finstere Kraft, die James Larkin vernichtet hatte, war telepathisch nicht mehr zu spüren. Sie hatte sich im gleichen Moment zurückgezogen, als Larkin starb. Aber von diesem unheimlichen Phänomen konnten die beiden Mädchen dem Sheriff nicht erzählen. Er hätte ihnen kaum geglaubt. Und sie waren auch beide nicht in der Lage, das Erspürte in konkrete Worte zu fassen.

Sheriff MacDonnel stand vor einem unlösbaren Rätsel. Der Polizeiarzt auch, der sich nicht erklären konnte, wieso ein lebender Mensch mit einem faustgroßen Schrumpfkopf herumlaufen konnte. Und gelebt hatte er, denn zwei Zeugen hatten ihn lebend und äußerst beweglich über das Balkongeländer springen gesehen.

Jetzt war er tot. Er hatte es nicht ertragen können, so entsetzlich verunstaltet weiterleben zu müssen. Lieber hatte er seinem Leben ein schnelles Ende gesetzt.

Monica, die sich wieder angekleidet hatte, und ihre Schwester mischten sich unter das schaulustige Publikum. Sie wußten beide, daß sie zur Klärung dieses Phänomens nichts beitragen konnten. Die Wahrheit nahm ihnen niemand ab. Man würde sie höchstens auf ihren Geisteszustand hin untersuchen.

Aber daß die Veränderung Larkins auf den Einfluß Schwarzer Magie zurückzuführen war, würde ihnen niemand abnehmen. Schon eher, daß irgend jemand auf Frankensteins Spuren wandelte…

Die beiden Schwestern versuchten, den Urheber der unheimlichen Aktion mit ihren telepathischen Kräften ausfindig zu machen. Aber er war nicht zu fassen. Aus dem Nichts hatte die Kraft zugeschlagen, um im Nichts auch wieder zu verschwinden. Es gab keine Spuren, die sich verfolgen ließen. Zumindest nicht mit den Fähigkeiten der beiden Mädchen.

Sie sahen sich an. Uschi sprach aus, was beide dachten.

»Das kann keine Zufallsaktion sein. Ich bin sicher, daß diese Kraft nicht eigentlich gegen Larkin selbst gerichtet war. Es hätte jeden anderen treffen können, der zufällig in unserer Nähe war. Man wollte, daß wir aufmerksam werden.«

»Aber warum?«

»Jemand weiß, daß wir weitläufig zur Zamorra-Crew gehören! Jemand wollte uns treffen, Moni. Uns, nicht James.«

»Aber warum laufen dann nicht wir mit Schrumpfköpfen herum, sondern mußte James sterben?«

»Vielleicht sollten wir nur auf etwas aufmerksam gemacht werden… Diese Schrumpfung war vielleicht nur ein Köder…«

»Und wir beißen an?«

»Wir? Auch, Moni… Wir rufen Zamorra an. Er muß uns helfen. Vielleicht sieht er mehr als wir!«

Eine halbe Stunde später stand die Telefonverbindung quer über den Atlantik zum Château Montagne.

***

»Künstlerpech«, stellte Nicole Duval trocken fest, als sie aus dem Arbeitszimmer zurückkehrte.

»Wieso? Gibt es keine Flugzeuge mehr?«

»Doch. Bloß klingelte das Telefon von selbst, gerade, als ich Tickets buchen wollte. Nun ja, und dein Einverständnis vorausgesetzt, habe ich dann gebucht - nach Houston.«

»Aha«, machte Zamorra. »Von da fliegen wir mit einem Spatzenschüttler oder Space Shuttle oder wie das Ding heißt, in den Weltraum? Nee, Nici, da ist es mir aber zu kalt, und wegen der Gewichtsersparnis kann man nicht mal Hut und Mantel mitnehmen…«

»Du irrst entsetzlich«, machte Nicole ihn aufmerksam.

»Oh, man kann doch? Trotzdem… Ich mag’s nicht, mich so dick anziehen zu müssen, und Atembeschweren soll man angeblich in dieser Weltraumkälte auch bekommen… Mach den Trip rückgängig, ja, und laß uns zum Amazonas oder sonstwohin fliegen…«

»Houston«, beharrte Nicole. »Von da riefen die Peters-Zwillinge an. Es gab da einen äußerst würdigen, um nicht zu sagen merkwürdigen Vorfall.«

Zamorra seufzte. Er begriff, daß es ernst wurde. Wenn die telepathischen Zwillinge anriefen, wenn sie von einem merkwürdigen Vorfall sprachen, dann wurde aus dem Vorfall garantiert ein Fall. Zamorra wunderte sich überhaupt schon, daß er von den beiden Mädchen so lange kein Lebenszeichen mehr erhalten hatte. Seit der Rückeroberung von Château Montagne hatten sie sich zurückgezogen und nichts mehr von sich hören lassen. Nun ja, nach allem, was sie in der Knechtschaft des Leonardo de Montagne erlebt hatten, war das kein Wunder, daß sie eine Zeitlang ihre Ruhe haben und von übersinnlichen Phänomenen absolut nichts mehr wissen wollten…

Nicole berichtete, was sie gehört hatte. »Und da habe ich kurzerhand einen Flug nach Houston bestellt«, sagte sie. »In drei Stunden könne wir von Lyon aus abfliegen. Es wird Zeit, die Koffer zu packen, mein Lieber.«

»Für mich doch noch nie ein Problem gewesen… Bloß für dich mit deinem riesigen Gepäckaufwand… Soll ich dir beim Aussuchen der Kleider helfen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Mitnichten, chéri. Ich habe beschlossen, ab sofort zu sparen und nur noch mit geringem Handgepäck zu reisen. Von wegen der hohen Frachtkosten der Fluglinien. Statt dessen werde ich mich dann in Houston völlig neu einkleiden mit allem, was ich so brauche.«

Zamorra atmete tief durch.

»Das einzige, was ich dir bewillige«, murmelte er bedrohlich düster, »wird ein halber Dollar sein. Zum gegenwärtigen Wechselkurs bekommst du dafür eineinhalb Meter Bindfaden und einen Fünf-Quadratzentimeter-Fetzen Stoff, und daraus kannst du dir ein Tanga-Höschen anfertigen…«

»Du bist ein böser, raffgieriger Mensch!« fauchte Nicole. »Gönnst mir aber auch gar nichts! Bestimmt hast du schottische Vorfahren…«

»Wer hat denn zuerst vom Sparen geredet, eh? Und sage mir nicht, du sähest in einem Tanga-Höschen nicht außerordentlich reizvoll aus. Was die schottischen Vorfahren angeht - du warst selbst dabei, als Sir Bryont Saris ap Llewellyn von Llewellyn Castle mich in seinen Clan adoptierte… Ich glaube, ich sollte bei Gelgenheit mal wieder den Kilt tragen…«

»Aber nicht in Houston! Untersteh dich«, drohte Nicole und verstärkte ihre Drohung durch einen stürmisch wilden Kuß.

Drei Stunden später saßen sie im Flugzeug und jagten via Paris und New York nach Houston.

***

Das Netz war gesponnen, und in seinem Mittelpunkt hockte Corros, der Schrumpfkopf, in seiner Schilfhütte. Er war unzufrieden. Er hatte nur einen Teilerfolg erreicht. Man war aufmerksam geworden, aber offenbar hatte er die telepathischen Kräfte der beiden Mädchen überschätzt. Sie hatten die Spur nicht gefunden, die er ausgelegt hatte.

Vielleicht war es auch die Entfernung, die zu groß war… Immerhin waren es gut viertausend Kilometer, die überbrückt werden mußten. Für Corros eine Kleinigkeit, für andere vielleicht nicht.

Corros rief Taró zu sich, den Gealterten. »Du wirst mein Auge sein, mein Ohr und meine Hand«, befahl er.

Er versetzte sich in magische Halbtrance und träumte seinen Diener Taró nach Houston. Denn dorthin würde Zamorra kommen.

***

Die Zwillinge waren zum Flughafen hinausgefahren. Sie wußten, wann die Maschine mit Zamorra und Nicole aufkreuzen mußte. Larkins Tod hatte sich nachmittags um fünfzehn Uhr abgespielt. Eine Stunde später hatten sie mit Zamorra telefoniert. Durch die Zeitverschiebung war es in Frankreich etwa dreiundzwanzig Uhr gewesen, aber auch nachts flogen Flugzeuge von Kontinent zu Kontinent. Die beiden Mädchen hatten sich erkundigt. Mit zwei Zwischenlandungen und Flugzeugwechsel dauerte die Reise von Lyon nach Houston etwa acht Stunden, und vor zwei Uhr nachts in Frankreich konnte Zamorra nicht abfliegen. Das war etwa neunzehn Uhr in Houston. Und nun war es hier drei Uhr nachts.

Der Flughafen außerhalb der riesigen Stadt war hell erleuchtet und wirkte alles andere als ausgestorben. Trotz der Nachtstunden wimmelte es hier wie in einen Ameisenhaufen mittlerer Größe. Menschen mit und ohne Gepäck hasteten hin und her, Lautsprecherdurchsagen riefen zu Flügen auf oder machten auf Landungen aufmerksam. Monica und Uschi hatten es sich im Flughafenrestaurant gemütlich gemacht, das auch nachts geöffnet war. Das wenige Reisegepäck, das sie bei sich hatten, lag in einem Schließfach. Nach Larkins Tod konnten sie seine Suite verständlicherweise nicht weiterbenutzen, da diese erstens für sie zu teuer war, zweitens von der Polizei versiegelt worden war. Experten waren auf den Fall angesetzt worden und sollten herausfinden, wieso Larkins Kopf so plötzlich hatte schrumpfen können.

Das begriff immer noch niemand.

Monica und Uschi hatten indessen nicht vor, zwischendurch noch einmal in einem Hotel zu logieren, ehe Zamorra aufkreuzte. Wer konnte wissen, was dann geschah? Eine Zimmerbuchung kostete nur unnötig Geld, und die Reisekasse wurde durch die ausgedehnte USA-Tour ohnehin schon erheblich strapaziert.

So warteten sie hier am Flughafen ab.

Mit einer halben Stunde Verspätung landete die Maschine aus New York. Wenig später kamen Zamorra und Nicole durch den Zoll, Zamorra mit Handkoffer und Nicole mit einer recht kleinen Reisetasche. Monica und Uschi sahen sich erstaunt an. Nicole kannten sie eigentlich anders. Die reiste doch sonst nur mit wenigstens drei großen Koffern!

Hatte hier der Blitz eingeschlagen?

Die Begrüßung war kurz und herzlich. Umarmung, Freundschaftskuß, und dann redeten sie gleichzeitig aufeinander ein. Die Zwillinge sprudelten ihr Erlebnis noch einmal hervor.

»Nicht hier«, blockte Zamorra ab. »Wir fahren zu dem Hotel, in dem es passierte, quartieren uns da ein und schauen uns das Zimmer einmal näher an.«

»Das ist von der Polizei versiegelt worden…«

»Kein Problem«, sagte Zamorra. »Das regele ich schon. Ihr habt doch beide in dieser Suite gewohnt, nicht? Ja, und da habt ihr doch bestimmt vor eurem Aufbruch irgendein Teil vergessen… Auf geht’s. Wo kann man hier ein Taxi ordern?«

Suchend sah er sich um. Sein Blick streifte einen dunkelhäutigen Greis, wohl ein Indio aus Südamerika mit schlohweißem Haar und verwittertem Gesicht, der sie aufmerksam zu beobachten schien. Aber er dachte sich nichts dabei.

***

Daß jemand frühmorgens vor vier Uhr zwei Doppelzimmer zu belegen wünscht, kam auch im »Hilton International« nicht jeden Tag vor. Der Nachtportier zeigte sich von dieser Aufgabe fast überfordert, bis Zamorra ihm eine Banknote zuschob, die, zusammengerollt, schon durch ihre Farbe verriet, wie wertvoll sie war. Plötzlich klappte alles.

Trotzdem musterte der Mann die Peters-Zwillinge mißtrauisch. »Sie waren doch bei dem verstorbenen Mister James Larkin mit in der Suite und reisten urplötzlich ab, nicht wahr?« erkundigte er sich. »Ich erlaube mir festzustellen, daß mir das ein wenig befremdlich vorkommt.«

»Was?« Monica schnappte nach Luft.

»Ich erlaube mir festzustellen, daß Sie unverschämt sind, Mister«, sagte Zamorra kühl. »Sie möchten wohl, daß ich Ihnen die Hälfte des Trinkgeldes wieder aus den Rippen prügele? Rufen Sie die Polizei an.«

Jetzt erblaßte der Nachtportier doch erheblich. »Aber - warum… Was… was fällt Ihnen ein?«

»Mir fällt ein, daß die beiden jungen Damen noch etwas Besitz in der versiegelten Suite vergessen haben, das sie nun herausholen möchten. Und das Siegel aufbrechen möchten wir doch alle nicht! Und daß Sie ohnehin die Polizei anrufen wollten, um ihr vom Wiederauftauchen der Damen Peters zu berichten, brauchen Sie auch erst gar nicht abzustreiten.«

Da glaubte der blasse Nachtportier, daß Zamorra seine Gedanken gelesen haben mußte. Woher sollte er ahnen, daß dem tatsächlich so war? Zamorra wie auch Nicole besaßen schwach ausgeprägte Para-Kräfte, die in bestimmten Situationen unter günstigen Voraussetzungen zum Tragen kamen, und so war es Zamorra gelungen, die Gedankenfetzen des mißtrauischen Mannes aufzunehmen.

»Nun los, machen Sie schon«, sagte er. »Und rufen Sie jemanden, der unser Gepäck in die Zimmer bringt. Oder müssen wir das bei ihren unverschämt hohen Preisen auch noch selbst erledigen?«

»Niemand zwingt Sie, die hervorragenden Leistungen unseres Hauses in Anspruch zu nehmen«, fauchte der Nachtportier.

»Richtig«, lächelte Zamorra. »Und niemand zwingt mich, bei meiner für den heutigen Nachmittag anstehenden Pressekonferenz nicht ein paar lobende Worte über dieses Haus und Sie zu verlieren, so ganz nebenbei in einem Nebensatz. Möchten Sie sich gern in einem ganzseitigen Artikel in der Times zitiert sehen?«

So hatte noch keiner mit dem Mann geredet. Er wurde völlig überrumpelt und wußte nicht, wie er reagieren sollte.

»Das Telefon«, erinnerte Nicole ihn sanft. »Sie wollten die Polizei anrufen, daß jemand behördlicherseits das Siegel öffnet und anschließend wieder verschließt, ja?« Und sie schenkte ihm dazu ein strahlendes Lächeln, das den Mann fast wieder versöhnte.

Der Nachtportier telefonierte und rief nach seinem Boy, der wohl nur vorsichtshalber Dienst machte und mehr als überrascht war, doch zum Einsatz zu kommen. Er nahm sich der Köfferlein und Gepäcktaschen an und schleppte sie zum Lift.

»Wenn die Herren von der Polizei eintreffen, finden sie uns in den Zimmern«, sagte Zamorra.

Die Zimmer waren ihr Geld wert, stellte Zamorra anerkennend fest. Nicole übernahm es, dem Hotelboy das Trinkgeld in die Hand zu drücken. Sie gab ihm noch einen Dollar extra. »Dafür besorgen Sie mir bitte anderthalb Meter Bindfaden und ein zehn Quadratzentimeter großes Stück Stoff, Farbe beliebig. Geht das?«

»Natürlich geht das, Ma’am«, versicherte der Boy und huschte davon.

Zamorra hatte von der Aktion nicht viel mitbekommen, weil er gerade schwungvoll den Koffer aufs Bett warf, öffnete und das Amulett herausnahm. Er hängte sich die handtellergroße Silberscheibe mit den geheimnisvollen Schriftzeichen um den Hals. Im Flugzeug hatte er sie nicht getragen, der Detektor-Kontrollen wegen. Die jüngsten Terroranschläge in Europa hatten für neuerliche extreme Hektik in der Überwachung gesorgt, und die Detektoren, die normalerweise Waffen aufspüren sollten, hätten bei dem Amulett sofort Alarm gegeben. Und nicht einmal zu Unrecht, war es doch eine Waffe - gegen die Kräfte der Schwarzen Magie.

Monica und Uschi nahmen das gegenüberliegende Zimmer in Beschlag. Ihnen allen wäre es lieber gewesen, zwei nebeneinander befindliche Zimmer mit Verbindungstür zu bekommen, aber das Hotel war gut belegt, und so mußten sie nehmen, was sie bekommen konnten. Es war schon Zufall, daß sie sich auf der gleichen Etage wiederfanden.

Uschi Peters sah noch einmal über den Gang, bevor sie im Zimmer verschwand. Sie zuckte zusammen. Monica spürte ihre Reaktion und kam zu ihr zurück. »Was war?«

»Da war ein Mann, glaube ich. Er huschte dort hinten am Ende des Korridors vorbei. Ein alter, weißhaariger Mann mit dunkler Haut.«

Monica berührte Uschis Schulter.

»Meinst du, daß er etwas mit der Sache zu tun hat?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe seine Gedanken nicht gelesen. Aber da ist eine Ahnung. Der Kerl strahlte etwas Unheimliches aus…«

»Wir erzählen Zamorra davon«, beschloß Monica. Aber dann dachten sie beide nicht mehr daran, weil es Wichtigeres gab.

***

Corros, der Schrumpfkopf, hatte Taró zu seinem Ersatzkörper gemacht und ihn nach Houston geträumt. Und in seinen Träumen hatte er die Möglichkeit, Taró ohne jeden Zeitverlust von einem gewünschten Ort zum anderen zu versetzen. Und er sah und hörte durch Tarós Augen und Ohren.

Professor Zamorra war eingetroffen. Und er war dabei, sich in dem Netz zu verstricken. Taró würde unter Umständen ein wenig nachhelfen müssen. Er blieb in ständiger Nähe des Parapsychologen und seiner Begleiterinnen.

Daß diese außerordentlich hübsch waren, berührte Corros nicht, der seit Jahrtausenden auf diesem Gebiet jenseits von Gut und Böse war. Taró hingegen berührte es um so mehr…

Aber das nahm Corros, der Schrumpfkopf, bewußt nicht wahr.

***

Sheriff MacDonnel erschien persönlich. »Ich wollte mir den Mann einmal selbst ansehen, der sich so sehr für diesen Schrumpfkopf-Fall interessiert«, sagte er. »Da mach’ ich gern ein paar vorgezogene Überstunden… Himmel, diese Sache läßt mich nicht ruhen.«

MacDonnel war der Bilderbuchsheriff, wie er vornehmlich in Filmen gezeigt wird: ein muskelbepackter Koloß, der ordendlich zulangen konnte, wenn’s sein mußte. Sein Lieutenant wirkte gegen ihn wie eine dürre Bohnenstange. Wo MacDonnel Gemütlichkeit zur Schau trug, wirkte der Lieutenant fast militärisch exakt und schneidig. Er ließ sich Zamorras Ausweis zeigen. »Sie sind Franzose?«

»Wenn’s da steht«, brummte Zamorra gleichmütig, »scheint es wohl zu stimmen.«

»Und auf welche Weise sind Sie mit Mister James T. Larkin bekannt?«

Zamorra winkte ab. »Wenn das hier ein Verhör werden soll, Mister Polizist, ist das der falsche Ort und die falsche Zeit. Ich kenne Mister Larkin, den unselig Verstorbenen, nicht persönlich, aber diese beiden jungen Damen hier waren in seiner Suite aufgenommen worden und haben bei ihrem hektischen Aufbruch, der wohl mehr ein Rausschmiß gewesen sein muß, ein paar persönliche Dinge zurückgelassen, die sie jetzt dringend benötigen.«

Der Sheriff kniff die Augen zusammen und maß die beiden Zwillinge. »Das ist mir neu. Sie wohnten mit in der Suite? Dann haben Sie sich aber großartig zurückgehalten, nicht wahr? Warum haben Sie sich nicht sofort als Zeugen gemeldet? Sie müssen doch dabeigewesen sein, als Larkins Kopf schrumpfte!«

»Wir waren im Nebenzimmer und hörten plötzlich das Glas klirren, da war er auch schon draußen«, sagte Monica.

»Glaube ich Ihnen nicht«, sagte MacDonnel ihr auf den Kopf zu. »Hören Sie, Sie können nicht lügen. Warum versuchen Sie’s also erst? Sie müssen was gesehen haben. Darüber werden wir uns anschließend näher unterhalten.«

»Sie glauben, daß die Zwillinge etwas damit zu tun haben?« fragte Zamorra.

»Ich glaube gar nichts, Monsieur Zamorra. Ich verlasse mich nur auf die Dinge, die ich sehe, höre, rieche und fühle. Deshalb bitte ich, das nicht als Verhör zu sehen, sondern als Befragung, ja? Da allgemein unerklärlich ist, wie dieser Schrumpfungsvorgang zustande kommen konnte, kann ich erst dann einen Verdacht äußern, wenn ich mehr weiß als jetzt. Also, bitte…«

Zamorra hob die Brauen.

»Also, bitte. Sie wollten Dinge aus der Suite holen. Sie gestatten, daß Lieutenant Cramer Sie begleitet, meine Damen?«

»Wenn’s sein muß«, brummelte Uschi. Den beiden Mädchen gefiel der Lieutenant nicht. Seine Augen besaßen etwas Stechendes. Er wirkte wie ein gefährliches Raubtier. Und es schien, was Verdachtsäußerungen an ging, nicht so großzügig zu sein wie MacDonnel.

»Ich komme auch mit«, sagte Zamorra. In einer unbewußt wirkenden Bewegung berührte er das unter dem offenen Hemd vor seiner Brust hängende Amulett und aktivierte es durch leichten Fingerdruck. Er verschob zwei der erhaben gearbeiteten Schriftzeichen auf dem umlaufenden Silberband und spürte, wie es zu erwachen begann und ihm gehorchte. Er lächelte beruhigt. Nicht immer verhielt es sich so willig. Merlins Stern, diese zauberkräftige silbrige Scheibe, schien fast ein eigenes Bewußtsein und einen eigenen Willen zu besitzen und verhielt sich durchaus nicht immer so, wie ihr Besitzer, Herr und Meister Zamorra das wollte.

Mit dem Lift fuhren sie zwei Etagen höher. Lieutenant Cramer knackte das Siegel und öffnete die Tür mit einem Spezialschlüssel. Er trat als erster ein.

Zamorra folgte ihm auf dem Fuß. Er nahm Monica bei der Hand.

»Versuch noch einmal, dich auf diese unsichtbare Kraft zu konzentrieren«, raunte er ihr zu.

Cramer hatte die geflüsterten Worte gehört, aber nicht verstanden. »Bitte?« fragte er, sich umwendend.

Uschi huschte ins Bad. Als Cramer sich wieder um sie kümmerte, kam sie bereits zurück und schwenkte triumphierend eine Halskette und zwei Ringe, die sie still und heimlich in der Tasche mit hereingebracht hatte. »Die hatte ich beim Duschen abgelegt«, strahlte sie, »und dann vergessen. Wie gut, daß unter Polizeiaufsicht nichts wegkommt.«

»Das sind Ihre Ringe?« erkundigte sich Cramer mehr als mißtrauisch.

Uschi steckte sie zum Beweis an ihre Finger. »Passen. Na, Mister Polizist?«

»Hm«, machte Cramer nicht völlig überzeugt. »Ich bin sicher, daß ich diese Schmuckstücke vorhin nicht gesehen habe, als wir die Suite durchsuchten und Bestandsaufnahme machten.«

»Ihr Problem, wenn Sie mit Blindheit geschlagen sind«, versetzte Uschi keck und schob sich an ihm vorbei.

Zur gleichen Zeit waren Monica und Zamorra einen telepathischen Rapport eingegangen. Die unmittelbare Nähe ihrer Schwester ermöglichte Monica den Einsatz ihrer Para-Kraft. Zamorra ließ sich von ihr steuern und verstärkte diese Kraft mit den Energien des Amuletts. Merlins Stern glomm schwach auf. Er registrierte etwas.

Die dunkelmagische Kraft, die die Zwillinge gespürt hatten und die James T. Larkin veränderte, war wieder vorhanden - aber nicht hier in diesem Raum! Sie befand sich an einem anderen Ort in der Nähe, und da gab es einen unsichtbaren, kaum fühlbaren Kraftstrang, der in die Ferne führte. In eine kaum faßbare Ferne. Zamorra erschrak unwillkürlich. Er fragte sich, wie mächtig der unbekannte Gegner wirklich sein mußte, wenn er eine solche Kraft über eine solche Entfernung wirksam werden lassen konnte. Mit diesem Schwarzmagier war nicht zu spaßen!

Aber wer war er?

In diesem Moment flammte jäh grünlicher Schein auf, breitete sich von dem Amulett aus und versuchte, Zamorra einzuhüllen. Aber es blieb beim Flirren.

Zamorra erschrak abermals. Er kannte dieses Phänomen von früher. Immer dann, wenn ein schwarzmagischer starker Angriff gegen ihn vorgetragen worden war, hatte Merlins Stern mit diesem grünen Leuchten eine Art Schutzfeld um Zamorra und ihm anvertraute Personen in Körperkontakt aufgebaut. Dieser Schutzschirm aus grüner magischer Energie war fast undurchdringlich gewesen. Aber in jener Zeit, in der Leonardo de Montagne das Amulett in seinen Klauen hielt und es für seine düsteren Zwecke mißbrauchte, hatte Zamorra dagegen angekämpft und es schließlich geschafft, diesen Schutzschirm zu zerbrechen. Seither ließ er sich nicht wieder aufbauen.

Aber jetzt versuchte Merlins Stern es wieder. Dennoch gelang es ihm nicht. Diese magische Funktion schien doch immer noch zu schwer gestört zu sein. Aber allein der Versuch zeigte Zamorra, wie gefährlich der in diesem Moment erfolgende lautlose Angriff aus dem Unsichtbaren sein mußte!

»Weg hier«, stieß er hervor. »Sofort!«

Cramer starrte ihn ungläubig an, zog falsche Schlüsse und griff zur Dienstwaffe. Aber es war bereits zu spät. Die Kraft, die angriff, ließ sich von den flackernden Amulett-Energien ableiten und suchte sich ein anderes Opfer.

Lieutenant Cramer!

Der schrie gellend auf, als er die Veränderung spürte. Sein Kopf begann zu schrumpfen!

Aus entsetzt geweiteten Augen starrte er Zamorra an, hob mit zitternden Händen die Dienstwaffe. Zamorra riß sich das Amulett vom Hals und schleuderte es auf Cramer. Der konnte diesem Wurf nicht rechtzeitig ausweichen; das Entsetzen über die Veränderung, die er im Wandspiegel beobachtete, lähmte ihn förmlich.

Zamorra schrie einen Zauberspruch, während Merlins Stern die Stirn des schrumpfenden Polizistenkopfes traf und daran haftenblieb. Der Zauberspruch begann zu wirken.

Das Schrumpfen hörte auf. Der Kopf nahm wieder seine ursprüngliche Größe an. Der Angriff aus dem Nichts war vorerst zurückgeschlagen worden.

Cramer stöhnte auf. Die Waffe entfiel seiner Hand und polterte dumpf auf den Teppichboden.

Dann polterte Lieutenant Cramer bewußtlos hinterher.

***

Der Schrumpfkopf Corros war überrascht von der Stärke, mit der sein Angriff aus der Ferne abgewehrt wurde. Er hatte nicht angenommen, daß Zamorras Amulett schon wieder so mächtig geworden war. In den Sphären, aus denen er seine Nachrichten bezog, raunte man immer noch, es sei fast ungefährlich geworden. Aber anscheinend war dem nicht so.

Es war gut, das rechtzeitig zu wissen. Der erste Angriff war abgeschlagen worden, aber damit hatte Corros eigentlich gerechnet, nur die Stärke hatte ihn verblüfft. Beim zweiten Angriff konnte er sich auf diese Stärke einstellen.

Und dieser zweite Angriff würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und er würde wiederum diesen Zamorra überraschen.

Das Spiel begann Corros, dem Schrumpfkopf, Spaß zu machen. Es war reizvoll, einen starken Gegner zu haben und mit ihm die Kräfte zu messen. Und daß er, Corros, schließlich siegen würde, daran gab es keinen Zweifel…

***

Nach ein paar Minuten kam Lieutenant Cramer wieder zu sich. Sein erster Griff galt der Dienstpistole. Suchend sah er sich um und zuckte leicht zusammen, als er Zamorra und die Peters-Zwillinge entdeckte.

Er murmelte eine Verwünschung, steckte die Pistole aber ein, als er sah, daß niemand Anstalten machte, ihn anzugreifen oder irgendwie zu bedrohen. Er erhob sich und schien sich zu erinnern. Er sah in den Spiegel.

Er schüttelte den Kopf. »Was war los?« murmelte er. »Habe ich geträumt, oder was?«

Zamorra hatte das Amulett wieder an sich genommen. Es hing ihm wieder vor der Brust, leuchtete und flackerte noch schwach. Nachwirkungen der ausgesandten Energien.

»Sie werden mich wahrscheinlich für einen Spinner halten«, sagte Zamorra. »Aber jemand aus der Ferne hat mit magischer Kraft versucht, Sie umzuwandeln. Sie sollten auch einen solchen Kompaktschädel bekommen wie Mister Larkin selig.«

»Hoffentlich können Sie mir auch erklären, wie das möglich ist«, knurrte Cramer. »Ich schwöre Ihnen…«

Zamorra winkte ab. »Sie brauchen nichts zu schwören. Ich kann ihnen keine Erklärung liefern - noch nicht.«

»Aber Sie meinen, Sie brächten es demnächst fertig, ja? Sie sind wohl ein Experte für Hokuspokus?«

»So ungefähr«, gab Zamorra ruhig zurück. »Gebildete Menschen nennen es eine Wissenschaft mit Namen Parapsychologie.«

»O Himmel, auch das noch«, murmelte Cramer. »Ich hätte gute Lust, Sie alle festzunehmen. Sie haben mir diesen Mist vorgegaukelt, und Sie haben mir Ihren Mini-Silberteller an den Kopf geworfen…«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, erwiderte Zamorra schroff. »Larkin war auch vorgegaukelter Mist, ja? Ach was… Glauben Sie doch, was Sie wollen. Aber behindern Sie mich nicht bei meiner Arbeit.«

»Das wollte ich Ihnen gerade Vorschlägen«, giftete Cramer. »Sie behindern die Arbeit der Polizei. Und das am sündhaft frühen Morgen. Ich frage mich, wer mir diese Überstunden eigentlich bezahlen soll, in denen ich mich hier mit Ihnen herumärgern muß.«

»Wissen Sie was? Beschweren Sie sich beim Sheriff, aber erst versiegeln Sie diese Suite hinter uns wieder, damit Ihre Experten sich anschließend ungestört des Falles annehmen können. Und vergessen Sie nicht, diesen Vorfall zu protokollieren, ja? Es könnte Ihren Experten helfen.« Er trat auf den Korridor hinaus.

Sheriff MacDonnel trat ihnen bereits entgegen. »Was, zum Teufel, war denn hier los? Warum brauchen Sie ein paar geschlagene Minuten, um ein, zwei Teile zu holen…?«

Cramer sprudelte seinen Erlebnisbericht in Kurzfassung hervor. MacDonnel wog nachdenklich den Kopf hin und her.

»Und man hat Ihnen nicht die Waffe abgenommen, man ist nicht geflohen…«

»Aber die Zeit reichte, um irgendwelche Dinge verschwinden zu lassen, die vielleicht von Wichtigkeit sind«, behauptete Cramer.

»Das hätte ich sehen müssen«, versetzte MacDonnel ruhig. »Ich stand nämlich die ganze Zeit über mit Miß Duval hier auf dem Gang, weil es unten in ihrem Zimmer ein wenig langweilig war. Ich hätte also sehen müssen, wenn jemand etwas hier verschwinden ließ. Wissen Sie was, Cramer? Unten im Wagen liegt die Liste. Machen sie einen kurzen Bestandsvergleich. Wenn etwas fehlt, lassen wir diese Leute hier festnehmen. Ansonsten haben sie vielleicht geträumt.«

»Ich träume nicht, schon gar nicht im Dienst, Sir!« fuhr Cramer auf. »Das sollten Sie wissen!«

»Tun Sie, was ich Ihnen auftrug, und fangen Sie endlich damit an, damit wir hier wegkommen«, sagte MacDonnel. »Es gibt auch noch andere Dinge zu tun.«

Cramer stiefelte mit verbissenem Gesichtsausdruck zum Lift. Neben Zamorra blieb er kurz stehen. »Das haben Sie mir eingebrockt«, fauchte er leise. »Das zahle ich Ihnen heim, Mann!«

»Bitte, wenn Sie sich blamieren wollen.«

Als er verschwunden war, lächelte MacDonnel. »Cramer ist etwas impulsiv. Manchmal etwas übereifrig. Und jetzt raus mit der Sprache. Was ist wirklich passiert, Mister Parapsychologe und Geisterseher?«

Zamorra erzählte es ihm. Bis auf die Anschuldigungen deckte sich sein Bericht mit dem des Lieutenants, aber das war ja zu erwarten gewesen. MacDonnel hob die Brauen. »Interessant«, sagte er. »Ich bitte Sie, die Stadt vorerst nicht zu verlassen. Sie werden von uns hören. Vielleicht brauchen wir Sie in den nächsten Tagen noch.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das wird nicht möglich sein. Ich bin sicher, daß wir Houston noch heute verlassen müssen. Ich habe eine Spur aufgenommen. Und diese Spur führt südwärts.«

»Südwärts? Wie weit? Hören Sie, südlich von Houston ist das Meer, der Golf von Mexico.«

»Das meine ich«, sagte Zamorra. »Vielleicht geht es darüber hinweg nach Südamerika. Ich bin noch nicht hundertprozentig sicher.«

»Und ich darf Ihnen nicht trauen, Mister Zamorra«, sagte der Sheriff. »Ich habe meine Vorschriften, und ich bin nicht sicher, was an der Geschichte dran ist. Aber ich weiß jetzt, daß Sie auf irgendeine rätselhafte Weise damit zu tun haben, auf der einen oder anderen Seite.«

Zamorra zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie dem Sheriff. »Das ist meine Heimatadresse in Frankreich. Dort bin ich nachrichtlich zu erreichen, notfalls per Amtshilfe über Interpol und die Polizeistation von Lapalisse. Ansonsten via New York, über meinen Freund Bill Fleming…«

»Odinsson«, warf Nicole ein.

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Fast hätte ich das Naheliegendste vergessen. Nici, hast du den Büroanschluß?«

Sie nannte eine Zahlenkolonne auswendig aus dem Kopf, und Zamorra schrieb sie auf die Rückseite des Kärtchens. »Wenn Sie dort anrufen«, sagte er, »meldet sich ein Colonel Balder Odinsson oder einer seiner direkten Vertreter. Holen Sie bei Odinsson Auskunft über mich ein. Ich denke, das dürfte vieles klären, ja?«

MacDonnel betrachtete die ellenlange Telefonnummer. »Das sieht mir nach dem Pentagon in Washington aus. Wie kommen sie daran?«

»Ich arbeite zuweilen mit dem Pentagon zusammen«, erklärte Zamorra.

»Hm«, brummte der Sheriff.

In der Zwischenzeit tauchte Cramer wieder auf und machte sich nach einem auffordernden Blick des Sheriffs an die ungeliebte Arbeit. Mac-Connel betrat die Suite ebenfalls, machte sich über das Telefon her und wählte die lange Nummer an. Er zuckte leicht zusammen, als er Antwort erhielt, und nannte dann den Namen Zamorra. Dann lauschte er nur noch.

»In Ordnung«, sagte er schließlich und legte wieder auf. »Das sagt mir einiges. Cramer, Sie werden diesen Leuten gegenüber in Zukunft außerordentlich höflich und zuvorkommend sein, auch wenn Ihnen das gegen den Strich geht. So, wie’s aussieht, arbeiten sie im Auftrag des Pentagons an eben diesem Fall.«

Cramer riß Mund und Augen auf und bot einen keineswegs geistreichen Anblick. »Verstehe ich nicht. Was hat das Pentagon mit uns zu tun, mit diesem Fall? Woher wissen die über haupt davon? Und warum Pentagon und nicht FBI? Die Regierung…«

»Cramer, fragen Sie mich Dinge, auf die ich eine Antwort weiß«, winkte MacDonnel müde ab. »Wie weit sind Sie mit der Bestandsliste… Ach was, lassen Sie den ganzen Blödsinn doch sein, verdammt. Versiegeln Sie diese Hundehütte, und dann ab durch die Mitte. Mister Zamorra… Wenn wir Ihnen helfen können, teilen Sie es uns bitte mit, und ich bitte Sie Ihrerseits, uns zu informieren… Aber nichts, was keiner von uns versteht, ja? Ich denke, darin dürften Sie Erfahrung haben, nach allem, was der Colonel über Sie heraussprudelte.«

Er trat wieder auf den Gang hinaus. »Mal eine ganz private Frage«, sagte er. »Wie ist das möglich, daß Sie als Franzose für unsere Regierung arbeiten können?«

»Odinsson ist Koordinator und oberster Exekutivagent der Geheimdienste«, sagte Zamorra, »mit unbegrenzten Vollmachten. Und wir haben uns gegenseitig schon oft sowohl dienstlich als auch privat aus der Patsche geholfen.«

»Teufelswerk«, brummte der Sheriff. »Cramer, sind Sie endlich fertig? Ich will zum Präsidium. Mich dürstet nach dem plüdderigen Automatenkaffee in der Kantine!« Und er walzte massig und würdevoll davon. Cramer folgte ihm, ohne Zamorra und die Mädchen noch eines Blickes zu würdigen. Seiner Meinung nach hatte es inzwischen genug Scherereien gegeben, und das Maß war voll.

Zamorra sah ihm kopfschüttelnd nach. Odinsson war ein Freund, wie man ihn selten findet. Ohne Rückfragen hatte er Zamorras Rücken gestärkt und aus dessen privaten Ermittlungen einen Staatsauftrag des Pentagons gemacht… Vertrauen dieses Ausmaßes gab es nur selten auf der Welt unter ganz besonders guten Freunden.

»Balder, Balder… Du hast eine Flasche Wein aus den tiefsten Tiefen des Kellers von Château Montagne bei mir gut«, murmelte Zamorra. Dann nickte er Nicole zu. »Komm, wir wollen versuchen, ob ich die Spur wieder intensiver aufnehmen kann. Es war schon ganz erfolgversprechend.«

Er dachte an die telepathischen Fähigkeiten der Zwillinge. Er würde sie noch intensiver ausnutzen müssen.

***

»Du wirst handeln«, befahl Corros, der Schrumpfkopf, über Tausende von Kilometern hinweg und träumte Taró, seinen Diener, in eines der beiden Hotelzimmer. Dort wartete Taró ab.

Er kannte keine Ungeduld. Wer 500 Jahre alt geworden ist, hat gelernt zu warten.

***

Wieder in Zamorras und Nicoles Zimmer angelangt, schlüpfte Nicole aus ihrer Kleidung und begann, sich mit dem Bindfaden zu gürten, an den sie den roten Stofflappen befestigte. Zamorra hob die Brauen.

»Ich finde dich ja wirklich so ganz reizend«, stellte er fest. »Aber - im Moment stellt sich mir die berühmte Loreley-Frage: ›Ich weiß nicht, was soll es bedeuten…‹«

Nicole breitete schulterzuckend die Arme aus und wandte sich erklärend an die Zwillinge. »Dieser Beute-Schotte hat mir verboten, mir etwas zum Anziehen zu kaufen. Einen Bindfaden und einen Fetzen Stoff hat er mir großzügig erlaubt. Das ist jetzt alles, was ich anzuziehen habe… Ich kann doch nicht zwei Tage hintereinander mit den gleichen Sachen herumlaufen…«

Monica schmunzelte. »Interessant«, sagte sie. »Bei. Gelegenheit kannst du mir mal das Schnittmuster überlassen, ja?« Sie zupfte an dem Bindfaden. »Ist der nicht auf Dauer ein bißchen rauh?«

Nicole nickte. »Sicher. Aber da wird Zamorra nun eine Entscheidung treffen müssen: Entweder scheuert mir der Faden die Haut durch, oder ich muß das Ding nach ein paar Minuten ausziehen.«

Zamorra winkte ab. »Wenn ihr eure geistreiche Unterhaltung bald beendet, können wir ans Werk schreiten, ja? Uschi, Moni… Ich brauche euch im telepathischen Rapport.«

»Was hast du vor?«

»Ich habe jetzt ungefähr das Para-Muster der fremden Kraftquelle. Dadurch kann ich sie nun auch anpeilen, ohne in jener Suite sein zu müssen. Aber ich brauche euch beide zur zusätzlichen Kontrolle und auch als Kraftquelle. Vorhin hat es mich ganz schön ausgelaugt, trotz der Kürze des Kontaktes. Das Amulett scheint zwar zur Zeit wieder einigermaßen willig zu sein, aber es entzieht mir eine Menge Kraft. Deshalb möchte ich euch beide als Reserve nehmen können.«

»Na schön. Von uns aus kann es losgehen«, verkündete Uschi.

Zamorra ließ sich in Zimmermitte auf dem Teppich nieder. Uschi kauerte sich neben ihn und berührte seine Schulter mit einer Hand. So konnte die Verbindung geschlossen werden. Monica war automatisch mit in den Kraftfluß eingebunden, durch die enge Verbindung der beiden Schwestern untereinander. Zamorra machte einige Atemübungen und versetzte sich dann in die Halbtrance, die ihm den Zugang zu den übersinnlichen Para-Sphären erleichterte.

Er fühlte das Pulsieren der Kraft im Amulett, die Kraft einer entarteten Sonne, aus der Merlin diese Zauberscheibe einst formte. Er versenkte sich in diese Kraft und sandte seine pulsierenden Impulse aus. Gleichzeitig fühlte er, wie die Bewußtseinsströme der beiden Telepathinnen sich mit seinem vereinten.

Er konzentrierte sich auf das dunkle Para-Muster der fremden Magie. Langsam kristallisierte sich ein Bild aus grauen Nebeln heraus, ein Bild, das kein Bild im eigentlichen Sinn war, sondern etwas Unbeschreibliches, das sich dem klaren logischen Verstand entzog und nur gefühlsmäßig zu erfassen war.

Da war die Spur wieder, die er suchte. Die in die Ferne führte, vielleicht Tausende von Kilometern. Und verbunden mit der Para-Kraft der beiden Mädchen setzte Zamorra sich auf diese Spur, um sie bis zu ihrem Endpunkt zu verfolgen.

Monica betrachtete ihre Schwester, die wie Zamorra in Halbtrance versunken war, und sah dann Nicole an.

»Ich werde hier im Moment nicht mehr gebraucht«, sagte sie, »die Verbindung besteht auch ohne meine direkte Anwesenheit. In unserem Zimmer bin ich bei weitem noch nah genug. Ich werde mich ein wenig schön machen. Nicole, soll ich dir von meinen Kleidern etwas leihen? Ich meine, damit du was anzuziehen hast.« Sie zwinkerte Zamorras Lebensgefährtin verschwörerisch zu.

»Klar«, nickte Nicole eifrig, die hier im Moment auch nichts mehr helfen konnte, solange Zamorra der Para-Spur folgte. Sie folgte Monica Peters über den Flur ins gegenüberliegende Zimmer. »Allein, um Zamora zu ärgern«, sagte sie. »Das macht unheimlich Spaß, weißt du? Was hast du denn da? Ihr seid wahrscheinlich nicht mit sehr viel Gepäck unterwegs.« Sie löste die Knoten und warf die Bindfaden-Stoff-Tangakonstruktion irgendwo hin.

»Such dir was aus«, bot Moniea an und klappte ihre Reisetasche auf »Wünsche fröhliches Wühlen. Mich findest du nebenan in der Dusche.«

Während sie zum Zimmerbad ging, begann sie, sich auszuziehen. Nur noch im knappen Slip betrat sie den luxuriös ausgekachelten Raum.

Und schrie gellend auf.

Sie war dort nicht allein!

***

Nicole ließ das geblümte Kleid fallen, das sie aus der Reisetasche gefischt hatte, und hetzte mit ein paar Schritten zur Badtür. Die war nicht verschlossen. Nicole stieß sie auf.

Sie sah einen weißhaarigen Indio-Greis! Noch bevor sie sich fragen konnte, wie der Kerl in das Zimmer der Zwillinge hatte gelangen können, sah sie, wie der Greis zupackte, Monicas Arme umkrallte - und im nächsten Moment verschwand! Er löste sich vor Nicoles Augen einfach in Nebelschleier auf, die rasch verwehten.

Und mit ihm verschwand Monica!

Dieses Verschwinden war nicht zu vergleichen mit dem zeitlosen Sprung der Druiden, die ja ebenfalls mittels ihrer Para-Kraft ohne Zeitverlust große Entfernungen überwinden konnten, indem sie sich einfach »versetzten.« Dieses Verblassen, Auflösen war dafür einfach zu langsam. Es war etwas völlig Fremdes.

Und Nicole fühlte gleichzeitig einen schmerzhaften Stich im Hinterkopf. Ihre schwachen Para-Kräfte sprachen äußerst heftig auf dieses Verschwinden an. Da war dunkelste Magie im Spiel!

Im nächsten Moment war es schon wieder vorbei! Nicole war allein im Bad. Nichts deutete darauf hin, daß hier ein Mädchen entführt worden war!

Und durch die Wände hindurch, aus Zamorras und Nicoles Zimmer, erklang wie ein Echo der Schrei von Monicas Zwillingsschwester!

***

Zur gleichen Sekunde schreckte im Zimmer gegenüber Zamorra aus seiner Halbtrance auf. Von einem Moment zum anderen brach der Kraftfluß ab, der von Uschi zu ihm herüberströmte. Ihr Körper verkrampfte sich, und sie schrie entsetzt auf. Die magische Spur nach Süden verwischte irgendwo im Nichts.

Er ließ Merlins Stern fallen und wandte sich dem Mädchen zu. »Was ist los?« fragte er bestürzt. Er konnte sich nicht vorstellen, was geschehen war.

»Moni«, flüsterte Uschi zitternd. »Sie ist entführt worden.«

»Sag das noch einmal«, preßte Zamorra hervor.

»Moni ist entführt worden. In diesen Augenblicken. Sie ist schon weit fort, ganz weit fort… Ich habe keinen direkten Kontakt mehr zu ihr.«

Zamorra atmete tief durch. »Wie ist das möglich?«

Da flog die Zwischentür auf. Nicole trat aus dem Durchgang ins Zimmer. »Monica ist verschwunden! Ich hab’s gesehen, konnte es aber nicht mehr verhindern… Ein alter, weißhaariger Indio lauerte ihr im Bad auf und ist mit ihr verschwunden… Wie in einer Teleportation, einer geistigen Ortsversetzung…«

Uschi nickte blaß.

Zamorra ballte die Fäuste. Er sah die beiden Mädchen stumm an. Dann erhob er sich, zog Uschi mit sich hoch.

»Kannst du fühlen, wohin sie entführt wurde?«

Uschi schüttelte den Kopf. »Nicht so genau. Ich kann nur eine ungefähre Richtung angeben. Der Kontakt ist abgerissen, fürchte ich. Ich spüre Moni nicht mehr. Es muß sehr weit sein.«

»Ist es die gleiche Richtung, in der wir die magische Spur verfolgten?«

Uschi nickte. »Ich glaube, ja!«

»Ich verstehe den Sinn des Ganzen nicht«, sagte Zamorra leise. »Erst die schrumpfenden Köpfe, dann die Entführung… Ein weißhaariger Indio?«

Nicole nickte.

»Den habe ich doch heute schon mal irgendwo gesehen, aber mir nichts dabei gedacht… Das muß am Flughafen gewesen sein.«

»Und wir haben ihn hier im Hotel gesehen - bevor der Sheriff eintraf«, keuchte Uschi. »Das darf doch nicht wahr sein! Was ist das für ein Höllenspuk? Zamorra, wir müssen Moni helfen! Wir müssen sie finden und retten!«

»Was sonst? Aber das dürfte nicht gerade einfach sein«, gab Zamorra zurück. »Ich muß mittels einer Karte vergleichen können, wohin die graue Spur führt. Hat einer von euch eine Karte von Mittel- und Südamerika?«

Kopfschütteln.

»Aber über die Rezeption müßte Kartenwerk zu beschaffen sein. Oder in Büchereien, Info-Stellen und dergleichen mehr… In etwa zweieinhalb Stunden dürften die Läden aufmachen, und dann…«

Der Nachtportier zeigte sich nicht sonderlich begeistert, als Zamorra, Uschi und die mittlerweile wieder halbwegs züchtig mit Monicas geblümtem Kleid bekleidete Nicole auftauchten. Aber er konnte mit einer Weltkarte dienen, die groß und ziemlich ausführlich war.

Zamorra und Uschi beugten sich über die Karte. Sie faßten sich an den Händen und ließen den Finger gemeinsam von Houston ausgehend südwärts gleiten. Es war die Richtung, in der Zamorra auf übersinnlichem Weg der magischen Spur gefolgt war.

Plötzlich zuckte Uschi zusammen.

»Da muß es sein«, sagte sie. »Ich bin nicht ganz sicher, aber irgendwo in diesem Sektor werden wir Moni finden.«

Ihr Finger deutete auf Brasilien. Auf einen Fleck zwischen Rio Negro und Rio Branco.

»Da ist es.«

***

Corros, der Schrumpfkopf, war zufrieden. Er fühlte, daß Zamorra die Spur gefunden hatte. Sein Team war geschwächt, er selbst im Zugzwang. Unter dem Druck der Ereignisse würde er leichter Fehler begehen. Das Spiel, das Corros führte, war schon zur Hälfte gewonnen.

Er hatte Taró zusammen mit der Telepathin zu sich geträumt. Und aus seinen rotglühenden Augen sah er das gefangene Mädchen an, das ohnmächtig geworden war. Es war von verführerischem Reiz. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden bedauerte der Schrumpfkopf, keinen Körper mehr zu besitzen.

Aber vielleicht besaß er noch andere Möglichkeiten.

»Fessele sie, und sperre sie in den Raum, in welchem du zur Regenzeit zu schlafen pflegst«, befahl er Taró. »Zu gegebener Zeit werde ich entscheiden, was mit ihr geschieht.«

Taró zerrte Monica Peters hinter sich her in den Nebenraum der Schilfhütte. Dort streckte er das Mädchen auf seinem Strohlager aus und fesselte Hände und Füße mit Lederstreifen. Nachdenklich betrachtete er den schlanken, schönen Körper.

Fünfhundert Jahre war er alt und während dieser ganzen Zeit mit dem Körper eines zehnjährigen Jungen ausgestattet. Niemals hatte er eine Frau besessen. Ganz abgesehen davon, daß es hier außer dem Schrumpfkopf und ihm selbst kaum eine Menschen seele gab!

Und jetzt besaß er von einem Moment zum anderen den Körper eines sechzigjährigen Mannes. Er fühlte sich betrogen. Aber vielleicht…

Dieses blonde, schlanke Mädchen weckte Gefühle in ihm, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Er konnte sich von dem Anblick ihres fast nackten Körpers nicht mehr losreißen. Er atmete tiefer durch.

Dann faßte er einen Entschluß. Er wußte, was er zu tun hatte…

***

»Koffer packen«, ordnete Zamorra an. »Wir fliegen nach Manaus. Von dort werden wir weitersehen. Ich hoffe, daß wir einen Hubschrauber oder ein kleines Flugzeug chartern können. Wenn wir erst einmal näher dran sind, können wir den Aufenthaltsort unseres Gegners besser lokalisieren. Meine Güte, daß der über eine so gigantische Entfernung zaubern kann, will mir nicht in den Kopf. Das schafft ja nicht mal unser spezieller Freund Asmodis ohne fremde Hilfe.«

»Wer sagt denn, daß unser Gegner ohne Fremdhilfe arbeitet? Wer weiß, vielleicht sind es mehrere? Denk an die Sekte der Jenseitsmörder, mit der wir in letzter Zeit des öfteren zu tun hatten. Oder… Vielleicht ist wieder ein MÄCHTIGER am Werk oder eine ganze Sippschaft von Dämonen… Wir müssen mit allem rechnen.«

»Vor allem müssen wir damit rechnen, daß die Zeit uns davonläuft«, sagte Zamorra. »Nicole, versuche, die schnellste Flugverbindung nach Manaus herauszufinden und zu buchen. Und wenn die Maschine voll ist, bring Odinsson und das Pentagon ins Spiel. Dann muß Balder uns eben noch einmal helfen. Ich rufe indessen den Sheriff an und melde uns ab.«

»Und ich?« fragte Uschi.

»Du läßt die Rechnung für unsere so gut wie nicht benutzten Zimmer zur Unterschrift vorbereiten und orderst ein Taxi zum Flughafen. Auf geht’s!«

***

Der Schatten von Leonardo de Motagne beobachtete die Schilfhütte des Schrumpfkopfes ohne Unterlaß. Sobald etwas Wichtiges geschah, meldete er dieses mit einem Gedankenstrahl und machte Leonardo darauf aufmerksam. Dann blickte dieser durch die unsichtbaren Augen seines Schattens.

So auch jetzt.

Er glitt an das winzige Fenster heran und spähte hindurch, verfinsterte sekundenlang jenen Raum, in den er hineinblickte. Dann zog er sich wieder zurück, ehe jemand Verdacht schöpfen konnte.

Er hatte gesehen und überprüft, was er hatte sehen wollen.

Leonardo auf seinem Knochenthron in der anderen Dimension ballte die Fäuste. Er hatte das Mädchen sofort wiedererkannt, das der Diener Taró da angeschleppt hatte und fesselte.

Eines der Peters-Mädchen! Welches, war vollkommen gleichgültig. Leonardo hatte sich nie die Mühe gemacht, die Zwillinge voneinander zu unterscheiden, damals, als sie beide seine Gefangenen im eroberten Château Montagne waren. Immerhin hatten sie beide eine ganze Menge Unheil angerichtet, ihm schweren Schaden zugefügt. Und nun bot sich ihm die Möglichkeit, zumindest eine der Schwestern wieder in seine Gewalt zu bekommen! Vielleicht kam er dadurch auch an die andere… Irgendwie…

Wieder berührte er seinen Schatten mit den geistigen Fühlern. »Befiehl den Skelett-Kriegern, daß sie sich dieses Mädchens bemächtigen sollen. Ich will es - lebend! Denn ich will meinen Spaß an der Rache haben…«

Und er kicherte höhnisch und triumphierend. Die Umständlichkeit, mit der der Schrumpfkopf zu Werke ging, hatte ihn erst verärgert, jetzt aber gewann er Gefallen daran, kam er doch so an zumindest eines der verhaßten Zwillingsmädchen…

Er klatschte in die Hände. »Spielt auf, und tanzt, Sklaven, mein Auge zu erfreuen!« befahl er. »Denn ich will in vergnügte Stimmung kommen, um das zu genießen, Was meiner harrt…«

Und auf Instrumenten, gebastelt aus Menschenknochen, erklang schaurige, disharmonische Musik, zu der hübsche Sklavenmädchen sich im Tanz zu drehen hatten. Leonardo de Montagne genoß die Darbietung und ergötzte sich an der Furcht der Mädchen, auf die Schlimmeres als der Tod wartete, wenn sie ihrem Herrn und Meister nicht gefielen…

***

Taró wartete darauf, daß Monica Peters aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachte. Immer wieder betrachtete er die geschwungenen Linien ihres Körpers in dem Dämmerlicht, das im Nebenraum der Schilfhütte herrschte. Daß er die Gefangene persönlich bewachen sollte, davon hatte der Schrumpfkopf zwar nichts gesagt, aber solange kein anderer Auftrag kam blieb Taró bei ihr.

Das Mädchen faszinierte ihn. Er begann, mit sich zu kämpfen. Da waren auf der einen Seite der Gehorsam und die Loyalität seinem Herrn gegenüber. Andererseits aber wollte er dieses Mädchen für sich. Für sich allein.

Nach einiger Zeit öffnete die Blonde die Augen. Taró wußte nicht, ob wenige oder viele Stunden vergangen waren. Es war ihm auch gleichgültig. Er besaß kein gutes Zeitgefühl, und in diesem Fall reichte es ihm auch völlig, lange ihren Anblick genossen zu haben.

Die Blonde zuckte zusammen. Sie erkannte ihn wieder. Sie sah sich um, registrierte, wo sie sich befand und daß sie gefesselt war. Sie bäumte sich auf dem Lager auf.

Taró lächelte.

»Ich bin Taró«, sagte er krächzend. »Wie heißt du?«

Das Mädchen schwieg. Als er ein paar Schritte näher kam, spie es nach ihm.

»Beruhige dich«, sagte Taró. »Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Du?« Sie lachte verkrampft auf. »Ausgerechnet du, zitternder Greis? Du hast mich entführt! Warum und wie? Bist du ein Teleporter?«

»Was ist das?« fragte er verblüfft.

Sie ließ sich wieder zurückfallen. »Wenn du mir helfen willst - dann bring mich dorthin zurück, woher du mich entführtest.«

»Das kann ich nicht«, gestand er. »Aber ich kann dich aus der Gewalt deines wirklichen Entführers befreien.«

»Wirklichen Entführers, pah!« schnaubte sie. »Verstell dich nicht. Ich durchschaue dich, alter Mann. Du bist so etwas wie ein Halbdämon, nicht wahr? Und jetzt mußt du dich profilieren und benutzt mich als Köder, um Zamorra in eine Falle zu locken.«

»Ja«, sagte er verblüfft. »Das ist genau das, was der Schatten will!«

»Der Schatten…«, echote sie, nachdenklich werdend. Einen solchen Begriff erfand man nicht einfach so. Der Schatten… Sie begann zu überlegen, wer dahinterstecken konnte. Ihr erster Gedanke galt den Meeghs. Aber diese höllischen Kreaturen aus Weltraumtiefen gab es doch nicht mehr. Sie waren samt und sonders ausgelöscht, zu Staub zerfallen, als ihre Heimatwelt verglühte.

Sie schieden also aus.

Aber da war noch etwas. Damals der Schatten, der auf Robert Terborgs Yacht vor der Küste Sardiniens auftauchte und Uschi und sie entführte -zum Château de Montagne, aber zu einem Château, das unter der Schreckensherrschaft von Leonardo de Montagne stand…

Ihre Augen weiteten sich. »Der Schatten«, wiederholte sie. »Der Schatten von Leonardo de Montagne?«

»Ja…«, sagte Taró, der das Entsetzen des Mädchens nicht begriff. Aber da stöhnte es auf.

»Taró… Wer und was auch immer du bist… Wenn du mir wirklich helfen willst, helfen kannst - dann bring mich hier weg! Egal, wohin, egal, wie! Aber Leonardos Schatten darf nicht… Ich will ihm nicht noch einmal in die Hände fallen…«

Taró lächelte. Das war es, was endgültig die Entscheidung herbeiführte. Er wollte das Mädchen von hier wegbringen, und das Mädchen wollte ebenfalls fort. Das war gut. Alles andere würde sich später finden.

Es war ein Vertrauensbruch gegenüber Corros… Aber vielleicht ließ der sich hinterher irgendwie rechtfertigen… Immerhin hatte Taró genug mitbekommen, um zu wissen, daß Corros und der Schatten sich alles andere als grün waren. Wenn aber der Schatten das Mädchen unter Umständen für sich beanspruchen wollte, kam er damit Corros’ Plänen in die Quere. Deshalb war es vielleicht gut, das Mädchen in Sicherheit zu bringen…

Was sich zwischendurch abspielte, war natürlich eine ganz andere Geschichte. Taró grinste. Er war schon ganz schön gerissen!

Er trat an das Lager, hob das Mädchen hoch und legte es sich über die Schulter wie einen Sack Getreide. Das Mädchen stöhnte auf.

»Sei still«, warnte Taró. »Niemand darf uns hören.«

»Wohin bringst du mich?« preßte Monica hervor.

»In Sicherheit«, sagte Taró und grinste dabei zufrieden.

Das war etwas, was Monica ihm nicht so recht glaubte. Aber alles andere war besser als die Gefahr, Leonardos Schatten wieder in die Hände zu fallen…

***

Fünf Skelett-Krieger bewegten sich durch den Dschungel und an den gefährlichen Sumpflöchern vorbei. Sie näherten sich unaufhaltsam der Schilf hütte des Schrumpfkopfs.

Fünf sollten genügen, das Mädchen in ihre Gewalt zu bringen, hatte der Anführer der Skeletthorde entschieden. Die 45 anderen hielt er noch zurück. Der Schrumpfkopf brauchte nicht sofort zu merken, daß es ihm über kurz oder lang an den Kragen gehen würde.

Die Krieger, in ihre schweren Rüstungen gehüllt, erreichten die Schilfhütte. Der Unterführer hob die Hand und machte einige schnelle Bewegungen. Zwei Krieger bezogen Wachtposten, um niemanden in die Hütte hinein- oder herauszulassen, solange es der Unterführer nicht gestattete. Dieser drang mit den beiden anderen ein.

Sie standen dem Schrumpfkopf gegenüber.

Corros erhob sich in die Luft und schwebte eineinhalb Meter über dem Boden. Seine roten Augen tief in den Höhlen begannen zu glühen. »Was wollt ihr?« fragte er. »Wer hat euch gestattet, meine Hütte zu betreten?«

»Unser Herr befahl es uns. Wir wollen das Mädchen, das du gefangenhältst.«

»Ihr seid dem Wahn und meinem Zorn verfallen«, erklärte der Schrumpfkopf nüchtern. »Hebt euch hinweg, ehe ich mich vergesse!«

Der Unterführer streckte einen Knochenarm aus. Der Krieger links von ihm bewegte sich auf die Tür zum Nebenraum zu. Noch ehe er sie erreichte, zwinkerte der Schrumpfkopf einmal mit dem linken Auge. Ein laserstrahlähnlicher Blitz zuckte daraus hervor, traf das Rückenteil der Rüstung und ließ es feuerspeiend und aufglühend auseinandertplatzen. Der Knochenmann bekam einen furchtbaren Schlag mit und prallte gegen die Tür, sprengte sie mit seinem Gewicht auf. Dann zerfiel er jäh zu Staub, und nur die Reste seiner Rüstung polterten zu Boden. Die offenstehende Tür gab den Blick in einen leeren Raum frei.

»Narr«, sagte Corros.

»Halte ihn auf«, befahl der Unterführer dem anderen Krieger und machte einen Hechtsprung vorwärts. Noch in der Bewegung ließ ein Blitz ihn auseinanderfliegen. Knochenstücke wirbelten durch die Luft und zerfielen noch im Flug zu Staub. Der andere Krieger griff den Schrumpfkopf mit seinem Morgenstern an. Doch noch ehe die an der kurzen Kette wirbelnde Stachelkugel den Kopf berühren konnte, wich dieser um einen halben Meter zur Seite aus und vernichtete den Krieger mit einem weiteren Blitz. Dann glitt er auf die Eingangstür zu und schwebte ins Freie.

Er zerstörte den vorn wachenden Skelett-Krieger, umkreiste die Hütte und nahm sich des fünften Knochenmannes an. Aber diesen vernichtete er nicht.

»Eile hurtig zu deinem Herrn, und bestelle ihm meinen Gruß. Und er möge sich fortan tunlichst um seine eigenen Angelegenheiten scheren, mich aber in Ruhe lassen! So wie euch werde ich jeden anderen zerstören, der sich mir ungebeten nähert. Und nun verschwinde!«

Er jagte eine ganze Reihe von Blitzen so dicht vor den Knochenmann, daß dieser eilig davonhastete, um nicht ebenfalls zerstört zu werden. Soviel Verstand befand sich noch in seinem hohlen Schädel, daß der Selbsterhaltungstrieb die Oberhand gewann und er floh.

Der Schrumpfkopf schwebte in seine Hütte zurück. »Taró«, rief er. »Komm, und räume dieses Gerümpel hier fort!«

Aber Taró kam nicht. Er antwortete auch nicht.

Corros runzelte die faltige Stirn. Er schwebte weiter in den Nebenraum hinein. Der war leer. Sowohl das blonde Mädchen wie auch Taró waren spurlos verschwunden.

Spurlos? Nein. Die Außentür, durch die man den Nebenraum direkt ins Freie verlassen konnte, war nur angelehnt.

Corros verzog das verwitterte Gesicht. Taró auf Abwegen? Hatte er etwa das Mädchen fortgebracht und sich damit einem strikten Befehl seines Herrn widersetzt? Wie kam er dazu? Hatte er den Verstand verloren?

Aber anders war es nicht möglich. Denn wenn die Skelett-Krieger das Mädchen entführt hätten, hätten sie sich ihren Auftritt sparen können. Also konnte nur Taró mit der Gefangenen verschwunden sein.

Aber welchen Sinn ergab das? Warum stellte Taró sich gegen seinen Herrn?

»Warte nur ab«, murmelte Corros. »Auch du bist zu ersetzen, mein lieber Taró. Ein Diener, der mir nicht gehorcht, nützt mir nicht.«

Er fixierte eine Schlange und bannte sie. Dann erteilte er ihr einen Befehl, und die Schlange bewegte sich hastig davon.

Sie suchte Taró!

Corros, der Schrumpfkopf, begann, seine Macht zu zeigen.

***

Taró kannte alle Sumpflöcher, alle gefährlichen Pfade, und er benutzte nur jene Wege, die sicher waren vor großen Giftspinnen, Schlangen, Skorpionen und anderem Gezücht. Er selbst war wohl durch den Zauber der Unsterblichkeit vor diesen Giften gefeit, nicht aber das Mädchen, das er über der Schulter trug.

Nach einer Stunde glaubte er, weit genug gegangen zu sein. Außerdem war er fast am Ende seiner Kraft. Mit der Gestalt des zehnjährigen Jungen hatte er auch dessen Kraft verloren. Der sechzigjährige Alte war entschieden schwächer als der Junge, war Strapazen dieser Art nicht mehr so gewachsen.

Er erreichte eine kleine Lichtung. Dort ließ er das Mädchen zu Boden sinken.

Das Mädchen stöhnte auf. »Endlich! Mußte das sein, daß du mich so trugst? Mir ist von dem Blutstau fast der Schädel geplatzt! Du könntest mich wenigstens losbinden!«

Taró machte ein schuldbewußtes Gesicht. »Ich wußte nicht, daß es für dich unangenehm ist. Aber es war für mich die leichteste Methode, dich zu tragen. Ich bin bei weitem nicht mehr so kräftig wie früher…«

Sie merkte es an seiner Kurzatmigkeit. Er war erschöpft.

»Du hast mir immer noch nicht deinen Namen gesagt«, tadelte er leise.

»Monica«, sagte sie. »Wie wäre es, wenn du meine Fesseln lösen würdest?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu gefährlich«, gestand er. »Ich habe dich nicht hierhergebracht, um dich freizulassen. Ich wollte nur nicht, daß du dem Schatten in die Hände fällst. Du gehörst jetzt mir.«

»Dir?« Sie lachte ungläubig auf. »Das darf doch nicht wahr sein! Sofort bindest du mich los!«

Sie hatte sehr wohl erkannt, daß dieser Greis etwas von ihr wollte. Und sie hoffte, daß er mit sich handeln ließ. Aber wenn…

Da kam es auch schon.

»Nein!« sagte er schroff. »Du hast mir nichts zu befehlen. Im Gegenteil. Du wirst mir gehorchen - in jeder Hinsicht! Und ich… will…«

Fast traten seine Augen aus den Höhlen hervor, als er den schlanken Körper des Mädchens betrachtete. Seine Erregung stieg. Er beugte sich über Monica, ließ seine Hände über ihren Leib gleiten.

Sie wand sich unter der Berührung, versuchte auszuweichen. Aber die Fesseln an Händen und Füßen behinderten sie mehr, als ihr lieb sein konnte. Sie konnte Taró nicht entgleiten.

Sie zog die Beine an den Leib und stieß sie wieder von sich, verfehlte Taró aber.

»Laß das!« fauchte er sie an. »Du sollst mir gehorchen, verdammt!«

»Laß deine schmierigen Finger von mir!« schrie sie.

»Ist das dein Dank dafür, daß ich dich vor dem Schatten bewahrt habe? Du wirst mir zu Willen sein!« befahl er. Wieder griff er nach ihr.

Erneut trat sie aus. Er flog halb zurück und schrie wütend auf. Sofort warf er sich wieder auf sie und schlug zu. Sie schrie.

»Schrei nur«, sagte er grimmig. »Hier hilft dir ja doch niemand!« Und er griff zu, fetzte ihr das letzte Stückchen Stoff vom Leib, das sie bis dahin noch getragen hatte. Erneut versuchte sie, ihn mit einem Kniestoß abzuwehren, aber Taró war auf der Hut. Er ließ sich nicht austricksen.

Sie kämpfte verzweifelt, aber ihre Chancen waren nicht gut. Sie war diesem Mann ausgeliefert. Schon kniete er sich über sie, preßte sie gegen den Boden und nahm ihr den letzten Rest von Bewegungsfreiheit…

Im nächsten Moment schrie er auf. Monicas Augen weiteten sich, als sie sah, wie eine unterarmdicke, mannslange Schlangen von einem Baum fiel und sich blitzschnell um Tarós Hals und Oberarme ringelte. Taró bäumte sich auf, fiel zurück und kippte seitwärts ins hohe Gras. Er schrie wieder und versuchte, nach der Schlange zu greifen, aber mit den Händen kam er nicht an sie heran, und das Reptil dachte nicht daran, seinen Griff zu lockern.

Außerdem war Taró immer noch ziemlich erschöpft. Seine Gegenwehr erlahmte schnell.

Mit vor Grauen geweiteten Augen beobachtete Monica das Geschehen. Sie konnte nicht eingreifen. Sie war immer noch gefesselt und hilflos. Gerade noch hatte sie Taró die Pest an den Hals gewünscht, jetzt aber, da er in Lebensgefahr schwebte, hatte sie den Wunsch, ihm zu helfen, ihn aus dem Würgegriff der Schlange zu befreien. Aber genau das konnte sie nicht.

Der dreieckige Kopf der Schlange schwebte jetzt vor seinem Gesicht. Das Schlangenmaul mit den langen, spitzen Zähnen öffnete sich, bereit zuzustoßen. Taró sah die winzigen Tröpfchen an den Spitzen der Zähne hängen. Schlangengift!

Aber das Reptil stieß nicht zu. Die lange, gespaltene Zunge pendelte zuckend vor Tarós Gesicht hin und her. Und plötzlich vernahm er eine Stimme.

»Taró, dein Herr Corros ruft nach dir! Hörst du nicht seinen Ruf?«

Auch Monica Peters hatte die Stimme vernommen. So zischelnd und verfremdet, wie sie war, konnte sie nur der Schlange entstammen. Aber trotz der Fremdheit waren die Worte deutlich zu verstehen.

Eine Schlange, die sprach… Dahinter mußte Magie stecken. Denn Schlangen besaßen doch überhaupt nicht die zur Stimmbildung notwendigen Organe!

Und dennoch…

Taró starrte die Schlange aus weit aufgerissenen Augen an, unfähig, ein Wort hervorzubringen.

»Warum antwortest du nicht?« fragte die Schlange zischelnd. Ihr Kopf pendelte vor Tarós Gesicht hin und her, schien ihn hypnotisieren zu wollen, Taró zuckte hilflos in ihrer Umschlingung. Er wollte etwas sagen, schaffte es aber dann doch nicht. Vielleicht wollte er auch nicht, weil alles, was er hervorbringen konnte, ihn nur belastete…

»Du hast dieses Mädchen entführt!« zischte die Schlange. »Warum? Weil du es für dich allein haben wolltest?«

»N-nein…«, keuchte er. »Ich wollte es vor dem Schatten retten, ich wollte…«

»Du lügst«, sagte die Schlange. »Denn ich sah zu deutlich, was du wolltest. Du bist Corros’ Diener, Taró! Das hast du vergessen! Ein Diener, der nicht gehorcht und der nicht da ist, wenn Corros ihn benötigt, den braucht Corros nicht mehr! Ein anderer wird sich finden und deinen Platz einnehmen, Taró!«

»Nein«, wimmerte Taró. »Nein, nicht… Laß mich leben… 500 Jahre lang habe ich dir treu gedient, du konntest dich nie über mich beklagen, Corros…«

»Ich bin nicht Corros«, sagte die Schlange. »Du verschwendest deine Worte an den Falschen. Ich wurde nur beauftragt, dich zu finden und dir Corros’ Willen mitfcuteilen.«

Blitzschnell löste sie ihren Griff, fiel förmlich von seinen Schultern ins Gras und glitt zur Seite.

Taró kam stöhnend auf die Knie, schwankte hin und her. In seinen Augen loderte die Angst. Er fiel halb vornüber, versuchte, auf allen vieren davonzukriechen.

Und war tot.

***

In der Ferne hatte Corros, der Schrumpfkopf, die Worte gesprochen, die den Zauber auflösten. Er hob die Unsterblichkeit seines langjährigen Dieners von einem Moment zum anderen auf. Er war seiner überdrüssig geworden. Es würde sich ein Nachfolger finden, der gehorsamer und zuverlässiger war.

Und so endete Tarós Leben.

Seine Muskeln erschlafften, er stürzte nieder. Innerhalb weniger Sekunden begann sein Körper zu verwesen und zu verfallen. Monica stöhnte auf. Nach einer halben Minute zeugte nur noch das Gerippe von seiner Anwesenheit, und auch dieses begann zu zerfallen, morsch zu werden und hier und da unter seinem eigenen Gewicht zu zerbrechen.

Monica kämpfte gegen die Übelkeit an. Ihr war nicht völlig klar, was wirklich geschehen war, denn ohne die Nähe ihrer Schwester ließen ihre telepathischen Fähigkeiten sie im Stich, aber daß Taró nicht eines natürlichen Todes gestorben war, war ihr ebenso klar wie, daß die Schlange damit nur indirekt zu tun hatte. Dennoch war dieses Biest gefährlich, das möglicherweise von Corros gesteuert wurde. Vielleicht sah er auch nur durch die Schlangenaugen…

Wie auch immer - sie mußte versuchen zu entkommen.

Wenn die Schlange das zuließ.

Denn Monica kam nicht so schnell weg, wie sie es gern wünschte. Sie war immer noch gefesselt… Verzweifelt sah sie sich nach einem Gegenstand in erreichbarer Nähe um, mit dem sie ihre Fesseln durchtrennen konnte.

***

Leonardos Schatten spiegelte den Zorn seines Herrn wider, als der einzige »überlebende« Skelett-Krieger von der Niederlage berichten mußte. Er besaß selbst nicht die Kraft seines Herrn, Bestrafungen durchzuführen, aber er kündigte sie an. Leonardo war nicht gewillt, Versagen in irgendeiner Form zu dulden.

»Auch Corros wird die Strafe dafür ereilen, daß er sich dem Willen unseres Herrn widersetzt«, fuhr der Schatten fort. »Durch eure Hand. Sobald Corros diesen Zamorra erledigt hat, wird er sterben. Dies ist der Wille Leonardos, den ihr ausführen werdet. Der Schrumpfkopf soll, auf die Spitze einer Lanze gespießt, in Leonardos Thronsaal seinen Platz finden. Einstweilen sende eine Patrouille aus, die nach dem entführten Mädchen fahndet.«

Der Anführer der Skelett-Krieger-Horde gehorchte unverzüglich und stellte eine Zehntschaft zusammen, die den umliegenden Dschungel durchkämmen sollte.

Aber Leonardo selbst, der durch die Augen seines Schattens sah und durch seinen Mund sprach, glaubte nicht daran, daß die Krieger rasch fündig werden konnten. Dazu war der Dschungel Brasiliens zu groß. Hier konnte eine ganze Armee jahrelang suchen, ohne jemanden zu finden.

Leonardo hoffte, daß Corros diesen Zamorra bald unschädlich machte.

Oder - umgekehrt…

***

Die Schlange kam immer näher.

Was will sie von mir? fragte sich Monica verzweifelt. Daß die Schlange sie auf ihrem Rücken wieder in die Schilfhütte des Schrumpfkopfes tragen konnte, war mehr als zweifelhaft. Was aber dann?

Was es auch sein mochte - es konnte nichts Gutes sein. Monica zerrte verzweifelt an ihren Handfesseln. Ihr Bezwinger hatte ihr die Hände auf den Rücken gefesselt. Das raubte ihr fast alle Chancen. Vorn gefesselt wäre alles viel leichter gewesen…

Sie zerrte und riß. Aber die Schnüre hielten, Und die Schlange kam immer näher heran.

Plötzlich entsann sich Monica, daß sie in Tarós Gürtel ein Messer in einer Lederscheide gesehen hatte. Wenn sie es schaffte, dieses Messer an sich zu bringen…

Sie rollte sich und robbte durch das Gras der Lichtung. Alles in ihr bäumte sich dagegen auf, in die Nähe des Toten zu kommen, aber es mußte sein. Kein Weg führte daran vorbei.

Die Schlange verfolgte sie beharrlich. Monica stöhnte auf. Ihr war, als wolle sie das Reptil verhöhnen. Denn die Schlange konnte entschieden schneller sein, wenn sie nur wollte. Aber sie wollte ihr Opfer wohl quälen.

Monica blieb neben dem halb zerfallenen, morschen Skelett liegen. Sie kämpfte gegen den Brechreiz an, der wieder in ihr aufstieg, als sie den noch in der Luft hängenden Verwesungsgestank aus erster Hand in die Nase bekam. Sie sah die Lederscheide mit dem Messer, rollte sich so herum, daß sie es mit den Händen erreichen konnte, und begann, es aus der Scheide zu fingern. Es entfiel ihrer Hand.

Die Schlange war schon dicht vor ihr.

»Verschwinde, verdammtes Biest«, murmelte Monica verzweifelt und versuchte, mit den gefesselten Beinen nach der Schlange zu treten. Aber das Reptil wich geschickt aus und schlängelte sich wieder näher heran.

»Es ist gefährlich hier«, zischte das Biest höhnisch. »Corros wird dich in Sicherheit bringen.«

»Corros…«, keuchte sie und versuchte, das Messer irgendwie festzukeilen, um ihre Handfesseln zu durchschneiden. Sie mußte den Griff in den weichen Boden rammen. Das bereitete einige Probleme, weil sie ja nicht sehen konnte, was sie tat. Dazu kamen die Worte der Schlange, die ihre Konzentration ablenkten. Sie fragte sich, wie Corros sie hier erreichen konnte. Denn er war doch irgendwo weit entfernt, und aus dem Hotel hatte Taró sie entführt, nicht Corros. Wenn er die Macht hatte, direkt einzugreifeh, warum hatte er sich dann des Alten bedient?

Aber er hatte diesen auch aus der Ferne töten können… Zumindest war Monica sich dessen fast sicher.

Sie begann, die Hände so zu bewegen, daß die Fesseln an der Schneide des Messers entlangrutschten. Hoffentlich war die scharf genug…

Da war die Schlange heran. Ihre trockene Schuppenhaut berührte Monicas Haut. Das Mädchen erschauerte. Die Schlange begann, sich um ihre Beine zu ringeln, sie zusätzlich zu fesseln…

Da - endlich riß die Lederschnur, die ihre Hände fesselte, mit einem Ruck!

Monica stieß einen Schrei der Erleichterung aus. Ihre Hände flogen förmlich nach vorn, packten die Schlange, die zischte und fauchte und die Gefahr erkannte, in der sie von einem Moment zum anderen schwebte. Die Schlange versuchte, ihrem Selbsterhaltungstrieb zu folgen und zuzubeißen.

Aber Monica, die diesem Sekundenbruchteil angespannt entgegengefiebert hatte, war schneller als das Reptil. Wie mit Eisenklammern packte sie zu… Drückte zu…

Von einem Moment zum anderen erschlafften die Ringmuskeln der Schlange, sie fiel von Monica ab. Sie schleuderte die Schlange von sich, in hohem Bogen irgendwohin. Dann kippte sie selbst zur Seite.

Es dauerte fast zehn Minuten, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Die Schockwirkung ließ langsam nach. Monica tastete nach dem Messer hinter sich, zog es aus dem Boden und durchtrennte auch ihre Fußfesseln. Dann richtete sie sich auf und lief zum Rand der Lichtung.

Sie sah sich um. Die tote Schlange lag irgendwo, ihren Blicken verborgen.

Im Dschungel lärmten Tiere. Monica erschauerte. Sie wußte nicht, wohin sie sich bewegen sollte. Nur eine Richtung durfte sie nicht einschlagen: die, aus der sie gekommen war. Denn die Spur im Dschungel führte geradewegs zu Corros’ Schilfhütte…

Monica schluckte. Sie ahnte, daß sie wenig Chancen hatte, hier lebend wieder herauszukommen. Jede Sekunde konnte sie von einem Skorpion oder einer Schlange erwischt werden, von einem anderen wilden Tier angefallen werden… Sie wußte doch nicht einmal, wo sie sich befand. Sie ahnte zwar, daß es Brasiliens Dschungel war, aber der war entsetzlich groß. Die grüne Hölle des Amazonas…

Die Hitze machte sich schon jetzt bemerkbar. Die Zunge klebte ihr förmlich am Gaumen. Sie wurde ihr erst jetzt wirklich bewußt, nachdem die andere Gefahr besiegt war. Monica litt bereits unter akutem Wassermangel.

Der hatte nur eine gute Seite: Sie konnte nicht so leicht in Schweiß geraten, weil sie kaum Wasser ausschwitzen konnte. Und so konnten auch keine Insekten angelockt werden, die ihr das Leben schwermachten und sie mit allerlei Tropenkrankheiten infizierten…

Langsam setzte sie sich in Bewegung.

Irgendwohin. Egal, in welche Richtung. Sie konnte nur hoffen, daß sie irgendwann auf Anzeichen der Zivilisation stieß. Eine Straße durch den Urwald vielleicht, eine Missionsstation oder ein Eingeborenendorf…

Es durfte nur nicht die Hütte des Schrumpfkopfes sein…

Und vielleicht fand ja auch Zamorra eine Möglichkeit, sie aufzuspüren…

Aber an diese wahnwitzig geringe Hoffnung mochte sie sich lieber nicht klammern. Sie wollte nicht zu sehr von der grausamen Wirklichkeit enttäuscht werden…

Ihr langer Irrweg durch den Dschungel begann…

***

Der Schrumpfkopf war bestürzt und verärgert. Damit hatte er nicht gerechnet!

Das Mädchen war schneller gewesen als er! Gerade als die Schlange ihm den nötigen Kontakt schuf, hatte es sie getötet! Damit wurde Corros die Möglichkeit genommen, über diese Schlange als Medium direkten Kontakt zu knüpfen und das Mädchen zu sich in die Hütte zu träumen!

So, wie er seinen Diener Taró nach Houston und wieder zurück geträumt hatte…

Diese Fähigkeit machte ihn unberechenbar und mächtig, aber sie hatte auch ihre Grenzen. Jemand, der ihm fremd war, der ihm nicht absolut gehorchte, war dagegen immun. So konnte er das Mädchen nicht einfach zu sich träumen. Und auch bei Taró war es ihm nicht mehr gelungen, als dieser sich gegen ihn auflehnte und eigene Wege zu gehen begann… Derzeit war es ihm nur mit der Schlange möglich, die er mittels Hypnose unter seinen Willen gezwungen hatte. Sie hatte er in seine Hütte träumen wollen, und das umschlungene Mädchen wäre automatisch mitgebracht worden.

Aber als die Schlange starb, war das nicht mehr möglich.

Corros überlegte. Er hatte Fehler gemacht. Er hatte seinem Diener zu sehr vertraut. Das rächte sich nun. Der Köder war nicht mehr in seinem Besitz. Er konnte Zamorra, wenn dieser zu ihm kam, nicht mehr mit der Geisel erpressen. Es sei denn, er brachte sie vorher wieder in seinen Besitz. Aber das war höchst unwahrscheinlich.

Hätte Corros noch einen Körper besessen, so hätte er jetzt mit den Schultern gezuckt. Aber so begnügte er sich mit der Vorstellung davon. Er mußte sich auf Zamorras Ankunft vorbereiten. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis der Meister des Übersinnlichen kam. Das reizvolle Spiel mit der Kraft bekam eine neue Variante. Zamorras Chancen stiegen um eine Kleinigkeit. Corros war gewillt, das wieder auszugleichen. Eine Gefahr für sich sah er nicht.

Nicht durch Zamorra.

Eher durch Leonardo de Montagne und seinen Schatten. Vor ihm mußte er auf der Hut sein. Der Schatten würde es nicht auf sich sitzen lassen, daß seine Skelett-Krieger vernichtet worden waren. Damit hatte Corros ein neues Spiel eingeleitet, dessen Regeln noch nicht völlig bekannt waren. Es würde Überraschungen in sich bergen.

Aber der Schrumpfkopf liebte Überraschungen. Sie erst brachten ihm die Würze in sein jahrtausendealtes Leben.

Er war bereit, es auch mit Leonardo de Montagne und seiner Knochenhorde aufzunehmen. Vielleicht tat es diesem Sohn der Hölle ganz gut, auch einmal einen Nasenstüber zu bekommen. Der fühlte sich schon viel zu mächtig, bloß weil er scheinbar unangreifbar in einer anderen Dimension hockte.

Aber dahin kam Corros notfalls auch noch.

Ihm war noch keiner seiner Gegner ausgekommen. Und Leonardo würde da keine Ausnahme machen.

Aber eines nach dem anderen. Erst war dieser Professor Zamorra an der Reihe, den sie den Meister des Übersinnlichen nannten. Vielleicht nicht mehr lange. Vielleicht fand ein Mythos jetzt endlich sein Ende.

Unter Minderwertigkeitskomplexen und Selbstüberschätzung hatte Corros, der Schrumpfkopf, noch nie gelitten.

***

Das Flugzeug mit Zamorra und seinen Begleiterinnen an Bord landete in den frühen Nachmittagsstunden auf dem Flughafen von Manaus. Um diese Zeit spielte sich alles, was über die Zollabfertigung hinausging, reichlich schleppend ab. Siesta war angesagt, die Zeit der Mittagsruhe, die hier ebenso gepflegt wurde wie in Mexiko oder im südlichen Europa. Kaum ein Taxifahrer hob überhaupt nur den Kopf. Nur einige wenige »Verrückte« folgten dem Winken der wenigen Fluggäste, die das schützende Gebäude verließen und in die Mittagshitze hinaustraten.

Zamorra riß sich die weiße Jacke vom Körper und warf sie sich locker über den Arm. Er öffnete das Hemd und wischte sich mit einem Tuch über die Stirn. »Ganz schön warm hier«, murmelte er.

»Wenn ich mich nicht irre, dann wolltest du doch hier im Amazonas-Gebiet ein paar Tage Urlaub machen«, lästerte Nicole. »Also, ich habe nichts gegen diese Sommertemperaturen einzuwenden. Nur gut, daß ich nicht allzuviel eingekauft habe… Dieser selbstgefertigte Tanga dürfte in diesen Breiten durchaus genügen.«

»Dann sieh nur zu, daß du nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet wirst«, warnte Zamorra. »In diesem Land achtet man nämlich noch sehr auf das, was man hier Sitte und Anstand nennt.«

»Du brauchst ja bloß dein Scheckbuch zu zücken und mir ein süßes Kleidchen zu kaufen«, lockte Nicole.

»Sagt mal«, warf Uschi Peters ein. »Wird euch dieses dauernde Geplänkel nicht selbst irgendwann mal langweilig?«

»Kaum«, wehrte Nicole ab. »Aber Zamorra hat zum Teil recht. In Houston war es ja schon recht warm, aber hier…«

Jetzt war es Uschi, die abwinkte. »Ihr könnt beide viel erzählen, wenn der Tag lang ist und es Leute gibt, die zuhören… Aber ihr mit euren ständigen Reisen von einer Ecke der Welt in die andere dürftet Klimaschwankungen doch spielend verkraften… Ich jedenfalls freue mich darüber, daß es warm ist.«

»Wenn wir uns erst mal im Dschungel befinden, wird dir anders«, prophezeite Zamorra.

»Ich bin tropengetestet«, erwiderte sie. »Das solltet ihr doch noch von unseren gemeinsamen Abenteuern in jener Blauen Stadt und ähnlichen Aktionen her wissen…«

Nicoles Augen wurden schmal. »Mir kommt da ein Gedanke«, sagte sie.

»Na so etwas«, lästerte Zamorra und fing sich einen zärtlichen Nackenschlag ein.

»Stichwort Blaue Stadt«, sagte Nicole. »Diese Relikte aus vierzigtausendjähriger Vergangenheit haben wir bisher doch immer in extremen Klimazonen gefunden. Die erste damals im tiefsten Dschungel Zentralafrikas, eine andere im Eis der Antarktis und eine dritte in der Tiefsee in der Nähe des berüchtigten Bermuda-Dreiecks -wenn man das einmal Klimazone nennen darf… Was haltet ihr davon, wenn unser geheimnisvoller Gegner aus einer weiteren Blauen Stadt heraus angreift? Denn daß es mit diesen drei Städten noch längst nicht getan ist, wissen wir doch alle!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht daran. Denn dann würden sich die uns bedrohenden Kräfte ganz anders bemerkbar machen… Wir sollten uns bei Gelegenheit mal um ein Charterflugzeug oder einen Hubschrauber oder so etwas kümmern.«

»Wir sollten vielleicht vorher erst einmal die Richtung festlegen, in der wir nun genau suchen müssen«, gab Uschi Peters zurück. »Vielleicht hat sich inzwischen etwas geändert.«

»Kannst du Monica von hier aus spüren? Kommen deine telepathischen Fähigkeiten zurück?« wollte Zamorra wissen.

Uschi hob die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Da ist etwas… Und ich glaube, etwas zu fühlen, das wie Moni ist. Aber… Ich brauche mehr Energie, und die habe ich eben selbst nicht mehr. Wir sollten uns irgendwo einen ruhigen Ort suchen. Hier wird es doch rund um den Flughafen Café oder Gaststätten geben…«

»Oder auch direkt ein vernünftiges Restaurant. Mich hungert«, erklärte Nicole. »Aber nicht hier draußen… laßt uns von einem dieser müden Taxifahrer ein Restaurant in der Innenstadt ansteuern. Da kann man besser und preiswerter essen.«

»Nanu? Warum plötzlich so sparsam?«

Nicole lächelte. »Ganz einfach. Ich hege die Hoffnung, daß das eingesparte Geld meinem nächsten Kleidereinkauf zugute kommt. Chéri, ich kann nicht ständig dieses Kleid tragen. Vor allem, wo ich es doch nur geliehen habe.«

»Wir werden noch ganz andere Dinge einkaufen müssen, ehe wir uns in den Dschungel hineinwagen«, verkündete Zamorra. »Da soll es nämlich allerlei Kleingetier in kriechender, hüpfender, schleichender und fliegender Form geben. Und dem sollten wir nicht ungeschützt entgegentreten.« Er näherte sich einer der Taxen, einem etwas betagten Chrysler, der auch schon bessere Tage gesehen haben mußte. Der Fahrer schien nicht sonderlich von dem Auftrag begeistert; er hatte gemütlich vor sich hingedöst und die Auswirkungen der surrenden Klimaanlage genossen. Jetzt bekam er plötzlich Fracht mit leichtem Gepäck.

»Hotel, Señoritas y Señor?« fragte er matt.

Zamorra machte ihm klar, was erwartet wurde. Er schob einen größeren Geldschein zwischen die Finger des Fahrers. Das war ein hervorragendes Weckmittel. Von einem Moment zum anderen war dessen Müdigkeit verflogen. Und in den nächsten Minuten stellte er unter Beweis, wie leistungsfähig der ältliche Chrysler Imperial noch war. Er nahm Kurven, Bordsteinkanten und Mülltonnen in einem so irrwitzigen Tempo, daß Uschi auf der Rückbank verzweifelt die Augen schloß. Nicole und Zamorra waren Kummer dieser Art schon eher gewöhnt.

Eine Stunde später waren sie einigermaßen gesättigt. Und Zamorra nutzte die Ruhepause, das Amulett wieder zu aktivieren und mit Uschis Hilfe die geistigen Fühler nach dem unheimlichen Angreifer und der entführten Monica auszustrecken.

Er erlebte eine Überraschung.

Der Zielpunkt streute! Er hatte sich aufgeteilt! Entweder arbeitete das Amulett nicht mehr exakt, oder Monica befand sich nicht in der Nähe ihres Entführers.

Etwas stimmte da nicht.

Das einzige, was halbwegs korrekt zu erfassen war, waren Richtung und Entfernung. Aber auch nur in grobem Rahmen, und dann teilte sich eben alles auf. Immerhin wußten sie jetzt, wohin sie sich zu wenden hatten.

Sie begannen, sich auf die Expedition vorzubereiten.

***

Sie brauchten geraume Zeit, um all das zu bekommen, was sie benötigten. Am schwierigsten war es, an einen Hubschrauber zu kommen. Normalerweise gibt es keinen Flughafen, an dem sich nicht irgendein Charter-Unternehmen ansässig gemacht hat, das Helikopter oder kleine Flugzeuge zur Verfügung hat. In Manaus war das auch nicht anders. Aber niemand zeigte sonderliches Interesse, ohne exakte Kurs- und Zielvorgabe den Rio Negro abzufliegen. »Sie müssen uns schon klar sagen, wohin Sie genau wollen, Señor«, hieß es bei sämtlichen Unternehmen, die hier ansässig waren. »Sonst dürfen wir Sie leider nicht transportieren. Das verstößt gegen unsere Bestimmungen.«

Diese Bestimmungen waren wie eine Wand, vor die Zamorra immer wieder lief. Als er verlangte, den Text dieser Bestimmungen einsehen zu dürfen, wurde ihm auch das verweigert. Es war, als versuche jemand, ihn nicht an sein Ziel vorstoßen zu lassen.

»Das ist doch verrückt«, stöhnte er. »Nicht einmal selbst fliegen lassen sie mich und gehen auf nichts ein…« Er besaß eine Pilotenlizenz für kleine Maschinen und hatte angeboten, gegen eine großzügige Kaution einen Hubschrauber ohne Piloten zu mieten. Aber überall wurden die Ohren auf Durchzug geschaltet.

Inzwischen verstrich die Zeit. Immer besorgter sah Zamorra auf die Uhr. Wenn es noch eine Stunde so weiterging mit den zähen Verhandlungen, brauchten sie überhaupt nicht mehr zu starten. Uschi Peters schlug vor, mit einem Geländewagen in den Dschungel vorzudringen. Das aber lehnte Zamorra strikt ab.

»Da, wo wir hin müssen, gibt es mit Sicherheit keine Straßen. Wir müßten uns unseren Weg erst bauen, und das kostet Zeit. Zudem habe ich nicht die geringste Lust, hier eine private Camel Trophy durchzuführen. Entweder aus der Luft oder gar nicht.«

»Und wenn wir nicht landen können? Hast du schon mal Hubschrauberlandeplätze mitten im Dschungel gesehen?«

»Es gibt Mittel und Wege, dorthin zu kommen, wo man hin will«, erklärte Zamorra. »Erst mal müssen wir einen Hubschrauber bekommen.«

Nicole war es dann, die plötzlich freudestrahlend auftauchte. »Ich habe einen«, rief sie von weitem.

Zamorra hob die Brauen. Er hatte schon die Hoffnung auf Erfolg aufgegeben. »Und wie sieht er aus?« fragte er.

»Groß«, erklärte Nicole.

»Technisch, meine ich! Ist er in Ordnung?«

»Nehme ich doch stark an. Ich habe die Sache schon klargemacht. Wir können sofort losfliegen. Der Pilot packt nur gerade seine Marschverpflegung zusammen.«

»Und wie kommt es, daß sich plötzlich jemand bereit erklärt, uns gegen die Bestimmungen doch zu fliegen?«

»Ach, er meinte, es sei ihm egal. Hauptsache, die Mühle käme mal wieder in die Luft. Sie sei ohnehin nicht richtig ausgelastet.«

Als sie dann den Hubschrauber sahen, begann Zamorra zu ahnen, warum er nicht richtig ausgelastet war. Es handelte sich um eine riesige Maschine, eine BELL UH-1D, fast fünfzehn Meter lang vom Bug bis Schwanz und mit dem Fassungsvermögen eines Kleinbusses. Maschinen dieser Art wurden normalerweise vom Militär geflogen. Für Privatpersonen waren sie uninteressant, weil in der Regel viel zu groß. Transporte konnten besser mit Lkws und Bahnen durchgeführt werden, und wer beförderte schon eine ganze Schulklasse durch die Luft?

Zamorra winkte ab. »Der Fall ist gestorben. Ein Hubschrauber dieses Formats ist für uns zu teuer! Oh, Nici, was hast du dir dabei gedacht?«

»Maschina nix teuer, Señor«, behauptete der Pilot, kaum größer als 160 Zentimeter, dabei mit einem erstaunlichen Kampfgewicht ausgestattet und demzufolge annähernd kugelrund. »Viel billig, billig. Sonderpreis!« Er nannte eine Summe, bei der er nicht mal rot wurde, Zamorra dagegen blaß.

»Ein Drittel«, sagte er. »Nicht mehr! Ich bin kein Ölmillionär, der das Geld zentnerweise aus dem Fenster schmeißt.«

»Aber Señor, immer bedenken Komfort, Luxus und Schnelligkeit. Schnellstes Hubschrauber, wo gibt«, tönte er, woran Zamorra indessen zweifelte. Er kannte entschieden schnellere Maschinen. »Außerdem schallgedämpft. Luxuspoltersessel. Und alles viel, viel billiger. Viel Sonderpreis. Maschine fliegt schnell, leise und billig.«

»Ein Drittel«, beharrte Zamorra. »Und, erzähl mir nichts von deinen drei Frauen und 47 Kindern, mein Freund. Die mußt nämlich du ernähren und nicht ich. Und ich zahle dir meinen Preis.«

Sie einigten sich auf die Hälfte. »Das deckt nicht mal Betriebskosten von schnelle, gute Maschine«, zeterte der Pilot und Eigner, der sich als Josepe daColombo vorgestellt hatte. »Einsteigen, Señoritas y Señor, rasch! Wir starten sofort.«

Wenig später saßen sie in der geräumigen Kabine, die fast schon ein Saal war. Nun, in einer Hinsicht hatte Josepe daColombo nicht übertrieben: Die Sessel waren wirklich komfortabel und die Geräuschdämpfung hervorragend.

Der Hubschrauber löste sich von seinem Standplatz und schnurrte davon. Aus dem Funkgerät vernahm Zamorra eine Serie spanischer Flüche, die er noch nicht kannte. Aber das war kein Wunder, besitzt doch das Spanische die meisten Flüche aller Sprachen der Welt. Jemand regte sich im Tower des Flughafens entsetzlich auf und kündigte Josepe an, ihn beim nächsten Mal von einer Militärmaschine jagen und abschießen zu lassen, sollte er es noch einmal wagen, ohne vorherige Starterlaubnis den Luftraum förmlich anzuspringen.

»Ach, ist egal«, wehrte Josepe grinsend ab. »War nix Flugzeug am Himmel, warum also warten? Idiotische Bürokratie. Fluglotsen regen sich immer auf, wenn auf sie verzichtet wird. Geht aber doch auch.« Er gestikulierte mit beiden Händen, und Zamorra begann, sich zu fragen, wie er dabei den Hubschrauber dirigierte.

Normalerweise wurden Maschinen dieses Typs von zwei Piloten geflogen. Entweder hatte daColombo dieses Gerät steuertechnisch umgebaut, daß er es allein lenken konnte, oder er war ein Genie. Bald schon stellte Zamorra fest, daß das erste zutraf. Da nämlich, als er sich, der Aufforderung des Piloten folgend, in den Co-Sitz zwängte, um den Kurs anzugeben.

Er gab zunächst die generelle Richtung an und beobachtete dann, wie überaus geschickt der Pilot mit den Hebeln und Schaltern arbeitete. Die selbst für Zamorra verwirrende Menge der Instrumentenanzeigen schien daColombo ständig im Blick und im Griff zu haben.

Zamorra drehte den Kopf und sah Nicole an. »Sag mal, Nici«, fragte er in einem schauderhaften französischen Küstenslang den der Pilot nur verstehen konnte, wenn er die Sprache mehr als nur perfekt beherrschte. »Warum besitzt dieser Mann einen so großen Hubschrauber, warum fliegt ausgerechnet er uns, und weshalb hat er sich soweit herunterhandeln lassen? Denn das, was wir ihm zahlen, deckt wirklich kaum die Betriebskosten.«

»Er hat den Kopter vor ein paar Jahren spottbillig kaufen können, restauriert und ausgestattet, sich aber wohl verspekuliert. Das Ding ist einfach zu groß. Um es aber überhaupt bewegen zu können, fliegt er auch schon mal unter Preis. Er muß nämlich auf seine Flug-Sollstunden kommen, sonst ist er die Pilotenlizenz los.«

Zamorra nickte. Das Problem kannte er. Das war hier nicht anders als in Frankreich oder sonstwo in der Welt. Jeder Pilot muß pro Jahr eine bestimmte Mindestanzahl an Flugstunden nachweisen, oder er verliert seine Lizenz.

Demnach schien dieser große Hubschrauber wohl eher daColombos Hobby als sein Haupterwerb zu sein. Zamorra fragte ihn danach. »Können Sie damit überhaupt Ihren Lebensunterhalt bestreiten?«

»Von Fliegen leben? No, Señor. Alle wollen Sonderpreise, wollen fliegen viel zu billig. Sie auch, Señor. Viel zu billig. Dabei ist Maschina so gut und so schnell, daß sie kosten müßte das Dreifache von dem, was ich verlange.«

»Okay, und wovon leben Sie, Señor daColombo?«

Der Pilot drehte den Kopf. Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich lebe von Transportunternehmen. Habe große Firma. Elf große Trucks, Ami-Trucks! Gute Fahrzeuge. Sind ständig unterwegs, rund um Zifferblatt. Schwer- und Spezialtransporte. Bringt viel Geld. Deckt Unkosten von Hubschrauber mit. Und - wenn Maschina mal abstürzt, kommt Truck und transportiert nach Hause.«

»Und wenn Maschina stürzt ab mitten im Dschungel vor Maul von Krokodil?« grinste Zamorra zurück.

»Wird Krokodil mit verladen. Gibt keine Strecke und keinen Dschungel, wo Ami-Truck nicht durchkommt.«

Zamorra bezweifelte das, aber er wollte den guten Mann in seinem guten Glauben lassen. Nach einer Weile wandte er sich zu Uschi Peters um. »Findest du Kontakt? Sind wir hier richtig?«

»Nein und ja. Aber ich glaube, wir müssen bald eine leichte Kursänderung machen - wenn wir dahin wollen, wo Moni sich befindet.«

Zamorra nickte. Das Mädchen ging vor. Wenn sie Monica hatten, konnten sie sich um ihren Gegner kümmern. Der lief ihnen mit Sicherheit nicht davon. Damit war die Entscheidung gefallen, wohin sie sich zuerst wandten.

Zamorra sah auf die Uhr.

Der Hubschrauber legte ein erstaunliches Tempo vor, fast schon wie ein kleines Flugzeug. Sie würden eher in Zielnähe ankommen als erhofft. Wahrscheinlich noch, bevor die Sonne endgültig versank.

Dennoch wurde es knapp. Die Dunkelheit drohte. Die Suche nach einem Fluggerät hatte zuviel Zeit gekostet…

Unter ihnen zog sich Meile um Meile dahin.

***

Mit seinem unbewußten Verdacht hatte Zamorra nicht ganz unrecht. Denn die Nacht war die Domäne der schwarzen Mächte. Die Kraft, die der Schrumpfkopf einsetzen konnte, wuchs in der Nacht. Zamorra dagegen würde schwächer sein. Und Corros war nicht gewillt, diesen Vorteil zu verschenken. Also hatte er seine Magie eingesetzt, um Zamorra Steine in den Weg zu legen.

Das hatte ihn zunächst Kraft gekostet. Er hatte sich verausgabt. Aber er wußte, daß er sich bald schon wieder erholen würde. Er holte Kraft aus dem blassen Licht des Mondes. Und notfalls mußte auch ein Blutopfer herhalten. Woher er dieses Blut nehmen würde, darüber machte er sich noch keine Gedanken. Bisher war immer alles zur rechten Zeit in erreichbarer Nähe gewesen, was er benötigte.

Niemand hatte bemerkt, daß Corros aus weiter Ferne eingegriffen hatte. Aber jetzt wunderten sich einige Leute doch, weshalb sie einen bestimmten Charter-Auftrag nicht angenommen hatten. Warum eigentlich nicht? Aber darauf fanden sie keine Antwort.

Die Dunkelheit würde Zamorra erfassen, ehe er Corros fand. Und plötzlich fand der Schrumpfkopf es gar nicht mehr so schlimm, daß sein untreuer Ex-Diener das Mädchen irgendwohin verschleppt hatte. Denn Zamorra würde sich darauf konzentrieren, zuerst das Mädchen zu finden. Bis er sich dann um Corros kümmern konnte, war er bereits im Nachteil.

Das einzige, was Corros bedauerte, war, daß das Mädchen es geschafft hatte, die Schlange zu töten. Damit besaß Corros keine direkte Kontrolle mehr. Er konnte nur noch aus der Ferne tasten.

Aber das tat er zur Zeit auch nicht mehr. Er sammelte seine Kräfte. Aber der Mond stand hoch und schien hell, wenn es draußen erst einmal Nacht geworden war.

Corros’ Stunde kam.

***

Monica blieb stehen und lehnte sich vorsichtig an einen Baumstamm. Sie war erschöpft und nahezu am Ende ihrer Kräfte.

Sie wußte nichts mehr. Weder, wie lange sie schon unterwegs war, noch in welcher Richtung. Vielleicht war sie auch im Kreis gegangen, ohne es zu bemerken. Die brütende Hitze dörrte sie aus. Der Durst wurde immer schlimmer, und auch ein paar Insekten hatten inzwischen bemerkt, wo süßes Blut abzuzapfen war.

Die Telepathin schloß die Augen.

Hatte sie überhaupt noch eine Chance, irgendwie davonzukommen?

Wenn sie alles genau durchdachte -nein.

Inzwischen war es ihr schon egal, ob sie wieder in die Nähe des Schrumpfkopfes kam. Da gab es wenigstens eine Hütte, da gab es mit Sicherheit auch-Wasser. Verzweifelt kaute Monica Blätter, aber die enthielten kaum genug Feuchtigkeit, um ihren Durst zu stillen. Dabei brütete diese grüne Hölle förmlich von Nässe. Aber die befand sich in der Luft! Diese schwüle, feuchtheiße Luft nützte dem Mädchen überhaupt nichts.

Sie öffnete die Augen wieder.

Ein paar Meter vor ihr öffnete sich der Dschungel etwas. Eine große Lichtung breitete sich aus. Monica war sicher, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. Zumindest war sie also nicht völlig im Kreis gelaufen. Aber…

Sie hustete trocken. Ein paar Schritte brachten sie näher an den Rand dieser Lichtung heran. Hier wuchsen auch Bäume, aber sie waren niedriger. Buschwerk herrschte vor, hohes Gras…

Monica ging weiter. Eine hilflose, verletzliche Gestalt in der Wildnis, einsam und verlassen.

Der Boden unter ihren Füßen war weicher geworden. Er schien unter ihren Schritten leicht nachzugeben, federte auf und ab. Da stimmte doch etwas nicht.

Und jetzt roch die Luft auch anders als nur ein paar Meter weiter im Dschungel. Sie sah jetzt auch, daß diese Lichtung mehr war als nur eine Lichtung. Sie erstreckte sich viel weiter, als Monica angenommen hatte. Das Gebiet niedrigeren Bewuchses mochte ein paar Kilometer Ausdehnung haben.

Ein Verdacht erwuchs in ihr. Sie machte noch ein paar Schritte. Da sank ihr Fuß in weichem Boden ein.

Das war Sumpf!

Wasser hatte sie sich erfleht, hatte danach gesucht. Aber doch nicht in dieser Form! Panik erfaßte sie. Hier würde sie nicht weiterkommen. Dieser große, ausgedehnte Sumpf setzte ihrem Vorwärtsdrang ein Ende!

Sie mußte zurück, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, plötzlich vom noch halbwegs festen Boden abzukommen und im Sumpf zu versinken…

Sie fuhr herum.

Ein Schwächeanfall überkam sie. Ihr wurde sekundenlang schwarz vor Augen. Als sie wieder sehen konnte, hatte sie ein paar weitere taumelnde Schritte gemacht und ihre Spur verloren. Woher war sie gekommen?

Die Richtung sah sie, aber nicht den Weg. Und schon stand sie bis über die Knöchel im Morast. Sie sprang wieder zurück, verfehlte den Pfad und sank mit dem nächsten wuchtigen Schritt noch tiefer!

Sie schrie auf.

Der Sumpf hielt sie fest. Beim Versuch, sich zu befreien, sank sie nur noch tiefer ein. Dabei war sie doch nur ein paar Meter vom festen Pfad entfernt!

Sie zwang sich zur Ruhe, während sie merkte, wie sie zentimeterweise tiefer sank. Wenn sie langsam und überlegt versuchte, sich vorwärts zu bewegen, konnte sie es vielleicht schaffen. Es hatte keinen Sinn, sich zu befreien zu versuchen. Während sie einen Fuß hochzog, sank sie mit dem anderen nur um so tiefer ein. Sie mußte sich statt dessen vorwärts zu schieben versuchen, solange sie das noch konnte.

Sie versuchte es, während sie bemüht war, nicht doch in Panik zu verfallen, als sie bemerkte, wiewenig Kraft sie doch nur noch besaß.

Aber irgendwie schaffte sie es, sich dem Pfad wenigstens um einen halben Meter zu nähern. Inzwischen war sie bis fast zu den Knien eingesunken.

Da sah sie die Bewegung.

Da schob sich etwas durch das Sumpfgras auf sie zu. Und dieses Etwas bewegte sich auf festem Boden. Genau auf dem schmalen Weg, den sie selbst zu erreichen hoffte.

Ein Etwas? Nein, es mußten mehrere sein. Zwei, drei, vier… Unaufhaltsam schoben sie sich heran wie grünbraune Baumstämme auf Beinen.

Und diese Baumstämme - besaßen lange Köpfe mit riesigen Schnauzen, in denen gelbe Zähne drohten. Unheimlich viele Zähne.

Sie waren auf Monica aufmerksam geworden und witterten leichte Beute.

Krokodile!

***

Drei Skelett-Krieger in ihren schweren Rüstungen verharrten plötzlich. Die tropische Hitze störte sie nicht. Sie bedachten auch nicht, daß sich in diesem Klima innerhalb kürzester Zeit der Rost tief in ihre Metallrüstungen fressen würde. Und der Rost würde es dabei sehr leicht haben, so ungepflegt und verdreckt wie die Panzerungen waren.

Dennoch verursachten sie kaum Geräusche. Und die wenigen, die entstanden, gingen fast völlig unter in den Lauten, die der Dschungel ständig produzierte.

Einer der Skelett-Krieger streckte einen Arm aus. Leere Augenhöhlen richteten sich auf ein Ziel.

Die kleine Patrouille war fündig geworden. Etwas, das nicht einmal der Schatten selbst für möglich gehalten hatte, war eingetreten. Fast hundert Meter tief in der Sumpflichtung bewegte sich die nackte Gestalt eines blonden Mädchens. Es gab keinen Zweifel. Das war die Gesuchte.

Die Skelett-Krieger verständigten sich lautlos miteinander. Sie brauchten nicht zu sprechen, obgleich sie es gekonnt hätten, bewirkt durch finstere Magie, die die Stimmbänder ersetzte.

Sie setzten sich wieder in Bewegung. Aber ihnen war die Heimtücke des Untergrundes bewußt. Ihr Selbsterhaltungstrieb, wenn auch nur schwach ausgeprägt, ließ sie bei jedem Schritt den Boden prüfen, ob er sie auch trug. Die Skelett-Krieger wußten nur zu gut, wie schwer ihre Rüstungen waren. Sie brauchten zwar keine Kraft aufzuwenden, um sie zu tragen. Aber das Gewicht existierte dennoch und würde sie unerbittlich in die Tiefe ziehen, noch ehe sie sich aus dem Eisen schälen konnten.

Sicher - sie waren zu ersetzen. Für jeden Skelett-Krieger, der vernichtet wurde, erschien sofort aus den Tiefen der Hölle ein neuer, der die Armee Leonardos ersetzte. Aber diese Materialisation erfolgte nicht hier, sondern in Leonardos Stützpunkt in der anderen Dimension.

Und vor allem: Wenn die drei Krieger hier ihr Ende fanden, gab es niemanden mehr, der das Mädchen einfangen und zu Leonardo bringen konnte.

Die Krieger näherten sich nahezu geräuschlos und vorsichtig. Sie bemerkten, daß das Mädchen in den Morast geraten war und zu versinken drohte.

Sie sahen aber auch die Krokodile, die sich von der anderen Seite her näherten.

Leonardo aber wollte das Mädchen lebend. Die Skelett-Krieger mußten also schneller sein als die Reptile.

Ein Wettlauf gegen die Zeit begann.

Und es ging um Sekunden…

***

Monica glaubte, ihr Herzschlag müßte bis auf die andere Seite der Erdkugel zu hören sein. Die Todesangst griff mit gierigen, kalten Fingern nach ihr und krallte sich fest. Dem Sumpf vermochte sie vielleicht zu entkommen. Aber die Krokodile näherten sich sehr rasch. Zu rasch! Sie würde ihnen nicht entkommen können!

Verzweiflung erfüllte sie. Entweder sie versank im Morast, oder sie wurde von den Krokodilen zerrissen…

Sie wagte nicht zu entscheiden, welche der beiden Todesarten leichter zu ertragen sein würde. Ihr blieb noch eine dritte Möglichkeit: das Messer, das sie immer noch in der Hand trug.

Aber auch zu diesem Schritt konnte sie sich nicht durchringen, denn sie hoffte doch immer noch auf ein Wunder!

Bloß ließen sich Wunder auch durch Hoffen und Wünschen nicht herbeizaubern. Sie sank mit jeder verstreichenden Sekunde tiefer in den Morast ein, und die Krokodile kamen immer näher.

Ihren schuppigen Körpern machte der Morast nichts aus. Sie konnten sich auch außerhalb der festen Pfade durch den Sumpf bewegen. Ihr Gewicht verteilte sich auf die ganze Körperlänge. Bis die Krokodile einsinken konnten, waren sie schon längst wieder woanders…

Monica stöhnte auf. Sie ahnte, daß sie sich nicht mehr würde befreien können, selbst wenn sie sich jetzt für einen Kampf gegen die Panzerechsen entschloß. Aber was sollte sie schon mit dem Messer gegen diese Bestien ausrichten?

Blieb ihr wirklich keine andere Möglichkeit mehr, als das Messer gegen sich selbst zu richten?

Die Krokodile waren schon ganz nah. Ihre Mäuler klafften auf, schlossen sich schmatzend wieder. Die fürchterlichen Zähne drohten. Fast kam es Monica vor, als grinsten die Reptile sie höhnisch an.

Das erste schob sich bereits neben dem Weg durch den Sumpf. Es kam direkt auf das Mädchen zu, wollte wohl zuerst an der Beute sein und das größte Stück erkämpfen. Monicas Muskeln spannten sich, aber sie zitterte. Vielleicht war die Angst vor dem Sterben sogar schlimmer als das Sterben selbst…

Sie saß jetzt schon fast bis zu den Hüften im Morast fest. Sie konnte nicht mehr vor und nicht mehr zurück, mußte hilflos Zusehen, wie die Bestien kamen. Da war das erste schon heran, drehte den Kopf leicht seitwärts, um besser zuschnappen zu können. Monica schrie auf. Davon ließ das Krokodil sich nicht beeindrucken. Es gab sich einen letzten Vorwärtsschwung - und biß zu!

Krachend schloß sich das Gebiß um eine Schwertklinge. Das Schwert wurde herumgezogen. Die Klinge bog sich immer stärker durch. Das Krokodil ließ los, und das Schwert schnitt durch den Kiefer. Eine langschäftige Streitaxt traf eine zweite Bestie. Eine dritte Waffe drang in den Rückenpanzer des nächsten Krokodils ein. Mit unheimlich kraftvollem Schwung wurden die Panzerechsen durch die Luft gewirbelt. Ein Krokodil packte noch zu und erwischte einen der überraschend eingreifenden Kämpfer. Die anderen töteten auch das letzte Krokodil.

Monicas Augen waren geweitet.

Skelett-Krieger!

Die furchtbaren Kämpfer aus Leonardos Knochenhorde, die den Tod nicht mehr zu fürchten brauchten! Sie waren ja längst tot, und deshalb konnten sie ohne Rücksicht auf eigene Verluste vorgehen…

Da waren sie! Und mit Leichtigkeit bewegten sie sich über den unsicheren Boden, waren schon wieder fort, ehe sie einsinken konnten, ständig in Bewegung. Sie umkreisten das immer tiefer einsinkende Mädchen.

Monica faßte das Messer fester. Sie bewegte sich wieder langsam, spannte die Muskeln an, kam aber nur um ein paar Zentimeter vorwärts. Dafür sank sie eine Handspanne tiefer. Das Moor unter ihr gluckerte und begann, Blasen zu werfen.

Einer der Skelett-Krieger hatte seine Waffen wieder eingesteckt und faßte jetzt nach Monica. Sie hieb mit dem Dolch um sich. Die Klinge brach an der Rüstung des Skelett-Kriegers ab und flog sirrend davon. Knöcherne Finger schlossen sich um Monicas Unterarme, packten zu und ließen das Mädchen nicht mehr los.

Der Knochenmann zerrte sie aus dem Sumpf hoch, als wiege sie nichts und als stecke sie nicht fast einen Meter tief im Morast. Noch im Schwung drehte er sich, daß Monica um ihn herumflog und in die Arme des zweiten Knochenmannes stürzte. Der erste ließ sie los, und sie setzte die Ellenbogen ein. Aber der Knochenmann war schneller.

Er fing die Stöße ab.

Sekundenlang war da etwas anderes. Monica fing Gedanken auf!

Bevor sie begriff, warum ihre Para-Kraft plötzlich wieder einsetzte, nahm ihr ein Knochenfausthieb die Besinnung. Kraftlos sank sie in den Armen des Kriegers zusammen.

Sie spürte nicht mehr, wie der sie sich wie einen Sack auf die Schulter lud und davonhastete, quer über die Sumpflichtung, die sich immer weiter ausdehnte, und wie sein Artgenosse ihm folgte…

***

Zur gleichen Zeit stieß Uschi Peters im Hubschrauber einen kurzen, spitzen Schrei aus.

Nicole und Zamorra fuhren gleichzeitig herum, während daColombo, der Pilot, mit stoischer Ruhe auf seine Instrumente und durch die Verglasung schaute und den Schrei mit Mißachtung strafte.

»Was ist los?«

»Angst«, keuchte Uschi. »Ich spüre… Todesangst… Und einen Gedanken an…«

»Woran?« drängte Zamorra, als sie zögerte.

»Ich kann es schwer in Worte kleiden«, sagte Uschi leise. Zamorra sah ihr an, wie sie fieberhaft nach den richtigen Worten rang. »Ich… Ich habe einen Gedanken zugespielt bekommen, einen Gedanken, den ich eigentlich nicht selbst gelesen habe, sondern der vielleicht von Moni aufgefangen wurde… Sie muß ganz in der Nähe sein!«

»Was war das für ein Gedanke? Wieso Todesangst?«

»Die Todesangst muß von Moni gekommen sein«, sagte Uschi düster. »Der Gedanke… Jemand dachte an eine Belobigung durch Leonardo, die er erhalten würde… Zamorra… wenn Leonardo im Spiel ist, dann…«

»Dann bekommt er was auf die Pfoten«, sagte Zamorra betont schroff. »Auch Leonardo de Montagne ist nicht unbesiegbar. Wir selbst sollten doch wohl das beste Beispiel dafür sein.«

»Ihr habt auch nicht Wochen in seiner Gefangenschaft zugebracht«, stöhnte Uschi.

»Kannst du feststellen, wo Monica sich jetzt befindet?« wollte Zamorra wissen.

»Ich… Ich bin mir nicht sicher. Alles verschwimmt.«

»Was heißt das? Wie nahe sind wir überhaupt dran?«

»Etwa fünf bis zehn Kilometer… Ich kann keine Gedanken mehr erkennen. Es tauchte auf und war sofort wieder weg… Sie hat das Bewußtsein verloren oder ist tot…«

»Die Richtung«, drängte Zamorra. »Soll ich mit dem Amulett verstärken?«

Die Telepathin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es kam von… da.« Sie streckte einfach die Hand aus und deutete in eine Richtung. Zamorra übersetzte das in Winkelgrade. Der Pilot nickte gleichmütig. »Ist viel Sumpf da«, sagte er. »Großes Sumpfgebiet bei Rio Negro, rechts und links von Fluß…«

»Sumpf? Das heißt doch, daß da der Dschungel aufreißt…«

»Aber wenig Chancen, einzelnen Mensch finden können«, sagte daColombo.

Er beschleunigte noch weiter. »Fünf bis zehn Kilometer?« vergewisserte er sich noch einmal. Der Hubschrauber raste mit einem Wahnsinnstempo über das Laubdach der grünen Hölle. Der Rio Negro war einer der größeren Nebenflüsse des Amazonas, hatte sich bereits geteilt, und sie flogen jetzt zwischen Rio Negro und Rio Branco dahin. Kurs Nordwest.

Die Sonne versank bereits hinter den Wipfeln der Dschungelriesen. Von Osten her zog die Dunkelheit heran, streckte die gierigen Finger der Nacht nach der grünen Hölle aus. Bald würde es dunkel sein. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Wenn sie das Mädchen nicht bald fanden, wurde es auch mittels telepathischer oder magischer Sondierungen so gut wie aussichtslos. Dann konnten sie ebensogut wieder zurückfliegen und…

Nein, das kam nicht in Frage. Er war nicht willens, mehr Zeit als eben nötig zu verlieren. Nicht auf diese Weise!

Sie mußten es schaffen!

Wieder sah er sich nach Uschi Peters um. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen, um nicht durch äußere Reize abgelenkt zu werden. Uschi suchte mit der Kraft ihrer Gedanken nach ihrer Schwester.

Da riß der Dschungel vor ihnen auf.

Moor tauchte auf! Sumpfland mit seinem niedrigen Bewuchs! Gigantische Flächen, die sich immer mehr ausbreiteten und nach Westen hin auf den Rio Negro zuliefen… Auf der anderen Seite trat der Dschungel immer mehr zurück.

Grün wurde zu Grau in der Abenddämmerung. Zamorra beugte sich unwillkürlich vor, als könne er so mehr und besser sehen.

»Scheinwerfer auf«, murmelte er plötzlich. »Da ist was.«

»Wo?« fragte daColombo verwirrt. »Ich sehe nichts.«

»Aber ich. Und noch mehr sehe ich, wenn Sie die Scheinwerfer…«

Sie flammten auf. Zwei grelle Lichtkegel fraßen sich durch die Abenddämmerung, die immer mehr zur Nacht wurde. Die Halogen-Suchscheinwerfer begannen, sich zu drehen, bis Zamorra aufschrie. »Stopp!«

Jetzt sahen sie alle das metallische Aufblitzen, wo Licht auf Eisen traf. Und da war nicht nur Eisen. Da war mehr…

Bewegung…

»Skelett-Krieger«, flüsterte Nicole. »Zwei. Sie…«

»Sie verschleppen Monica«, murmelte Zamorra. Unwillkürlich faßte er nach dem Amulett. Aber darauf konnte er sich nicht hundertprozentig verlassen. Es hatte ihm zwar bis hierher gedient als Verstärker bei der Suche. Aber ob es sich als Waffe einsetzen ließ, das konnte er nicht sagen. Wenn er sich darauf verließ, war er unter Umständen verlassen. Denn das Amulett handelte nicht mehr wie früher auf jeden Befehl, sondern verhielt sich immer noch launisch und unberechenbar. Es konnte von einem Moment zum anderen den Dienst verweigern.

Es mußte eine andere Möglichkeit geben, der Skelett-Krieger Herr zu werden.

Der Hubschrauber kam näher heran. DaColombo drosselte die Geschwindigkeit jetzt etwas. Fasziniert betrachtete er die dahinhetzenden Gestalten.

»Daß die nicht im Sumpf versaufen… Mann, sind das wirklich Skelette? Knochenmänner?«

Zamorra sah Nicole an. »Wie gut bist du derzeit im Nahkampf? Ich meine, mit deinem verstauchten Knöchel…«

»Der ist doch schon lange wieder fit«, sagte sie. »Meinst du, wir haben eine Chance?«

Zamorra nickte. »Wir springen sie vom Hubschrauber aus an. Dann heißt es, blitzschnell zuzupacken. Du weißt ja… Eine der Möglichkeiten, einen Untoten ins Jenseits zurückzuschicken ist, ihm den Kopf um hundertachtzig Grad zu drehen. Traust du dir das zu? Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Kannst du nicht mit dem Amulett einen magischen Angriff führen?« fragte Uschi. »Zumindest versuchen«, schränkte sie ein. »Wenn das nicht klappt, kann doch immer noch…«

»Theoretisch könnte ich das schon«, gestand Zamorra. »Aber dadurch werden stärkere magische Energien frei als bisher. Und ich möchte nicht unbedingt verraten, wie nahe wir schon sind. Denn falls unser Gegner uns bis jetzt noch nicht anhand unserer magischen Ausstrahlung angepeilt hat, dann tut er es dann mit absoluter Sicherheit. Die Para-Wellen pflanzen sich fort wie ein Erdbeben.«

»Seid vorsichtig«, sagte Uschi.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Dann schnallte er sich los.

»Fliegen Sie über die beiden Knochenmänner, und bleiben Sie dicht über ihnen. Wir steigen aus.«

»Und dann?«

»Dann nehmen Sie uns beide und das Mädchen da unten wieder auf. Ich denke doch, daß Sie mit der Maschine ein paar Zentimeter über dem Sumpfgras schweben können, oder?«

»Maschina kann alles«, verkündete daColombo. »Vorsichtig, Mann. Skelettfratzen beißen vielleicht. Gibt böse Blutvergiftung. Hospital in Manaus -ein paar Stunden Flug, auch mit schnellstem Hubschrauber, wo gibt.«

Zamorra ging nach hinten. Direkt hinter den Pilotensitzen besaß der Bell UH-1D auf jeder Seite eine Tür. Zamorra entschloß sich, mit Nicole rechts auszusteigen, und lockerte die Verriegelung. Er nickte seiner Gefährtin zu. »Alles klar?«

Sie nickte.

Der Hubschrauber ging noch tiefer und schob sich über die dahinhetzenden Skelett-Krieger. Die hatten die stählerne Superhornisse natürlich längst entdeckt, aber auch erkannt, daß ihre Waffen dagegen machtlos waren. Sowohl die Skelett-Krieger als auch ihre Bewaffnung stammten aus einer anderen Zeit, in der noch niemand daran dachte, daß Menschen sich irgendwann einmal mit Maschinenkraft in die Luft erheben konnten. So stuften sie den Hubschrauber wohl als fliegendes, lärmendes Ungeheuer, einem Flugdrachen gleich, ein.

Sie würden sich wundern.

Zamorra stieß die Tür auf. Der Gegenwind wollte das nicht erlauben, aber der Professor stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

»Langsamer«, schrie er daColombo zu.

Sofort verlor der Hubschrauber an Geschwindigkeit. Er fegte jetzt dicht über dem Boden dahin. Es brauchte bloß ein Baum aufzutauchen, ein höherer Strauch… Dann waren sie alle einmal gewesen.

Das schienen die Skelett-Krieger nicht zu begreifen. Sie hätten sich in Baum- und Buschgruppen spielend in Sicherheit bringen können. Da hätten Zamorra und Nicole sie nicht so bald herausgeholt. Aber so konnten sie ihren Vorteil, aus der Luft zu kommen, ausspielen.

»Du nimmst den mit Monica«, bestimmte Zamorra. »Der ist gehandicapt.« Und schon stieß er sich ab ins Freie.

Drei Meter unter ihm war »sein« Skelett-Krieger. Er flog ihm förmlich in den Nacken, warf ihn zu Boden und packte auf ihm kniend nach dem behelmten Kopf. Den riß er herum, noch ehe der Knochenmann seine Superkräfte aktivieren und Zamorra wie ein Bündel Stroh durch die Luft schleudern konnte.

Der Skelett-Krieger war ausgeschaltet. Sofort begann er, in seiner Rüstung zu Staub zu zerfallen.

Nicole hatte weniger Glück. Sie verfehlte den Skelett-Krieger etwas und schaffte es gerade noch, ihn mit einem Taekwon-Do-Tritt zu Fall zu bringen. Er stürzte und ließ seine Gefangene los, rollte sofort wieder herum und zog die langschäftige Streitaxt aus der Gürtelschlaufe. Nicole kam nicht schnell genug wieder hoch, weil sie falsch aufgekommen war. Da pfiff bereits die Axt in Meterhöhe durch die Luft. Nicole mußte sich wieder flach zu Boden fallen lassen, um dem Hieb zu entgehen. In der gleichen Bewegung brachte der Krieger die Axt jetzt in eine Aufwärtsbewegung, zog sie im Bogen herum und ließ sie aus der Höhe wieder herunterkommen.

Zamorra sah’s im letzten Moment und fand gerade noch Zeit, »seinem« Gegner das Langschwert aus der Scheide zu ziehen. Die beiden Waffen klirrten gegeneinander, und der von oben fallende Axthieb wurde abgelenkt, fuhr haarscharf neben Nicole in den Boden. Das Schwert verkantete sich an der Axt. Der Skelett-Krieger setzte blitzschnell seinen Stiefel auf die Klinge. Die zerbrach mit einem schrillen Laut.

Nicole rollte zur Seite. Zamorra ließ die zerstörte Waffe los und griff nach dem Kopf seines Gegners. Der bekam ebenfalls seine Hände frei und umschlang Zamorra.

Da aber griff Nicole ein und vollendete Zamorras Werk.

Von einem Moment zum anderen löste sich der Knochenbrecher-Griff. Der zu Staub zerfallende Knochenmann polterte auf den Boden, der hier erfreulicherweise etwas fester war.

Zamorra atmete tief durch. Er nickte Nicole dankbar zu, dann kniete er neben Monica Peters nieder. Sie war nur bewußtlos, schien ansonsten unverletzt zu sein. Der Professor atmete erleichtert auf.

»Sie muß im Sumpf gesteckt haben, und die Knochenmänner haben sie herausgezerrt«, vermutete Nicole und deutete auf Monicas Beine, an denen noch der schwarze, inzwischen eingetrocknete Schlamm klebte.

Der Hubschrauber hatte einen leichten Bogen geflogen und war zurückgekehrt. Die beiden Suchscheinwerfer erleuchteten die Szene taghell. Oben beugte sich daColombo aus der Tür; er mußte die Steuerung irgendwie arretiert haben.

»Ich werfe Wasserkanister«, schrie er. »Mädchen zu dreckig! Ihr auch dreckig. Versaut mir schöne Luxuseinrichtung! Erst saubermachen!«

»Der hat vielleicht Sorgen«, brummte Zamorra und wich dem Zehn-Liter-Kanister aus, den daColombo ins Freie warf.

Sie säuberten Monica und sich selbst so gut wie möglich. Dann erst senkte daColombo den Hubschrauber so tief, daß sie einsteigen konnten. Interessiert betrachtete er das nackte Mädchen. »Noch mehr solche Aktionen?« fragte er. »Noch Platz genug für viel mehr Mädchen! Hubschrauber groß!«

Zamorra grinste.

»An der nächsten Aktion werden Sie weniger Freude haben, Señor«, sagte er. »Da geht es nicht um ein nacktes Mädchen, sondern um eine Bestie in Menschengestalt.«

»Pfui Teufel«, brummte daColombo. »Ist nicht gut.«

»Um Leonardo de Montagne«, sagte Zamorra. »Diesmal kriegen wir ihn vielleicht…«

***

Corros, der Schrumpfkopf, registrierte die veränderte Situation. Er wußte jetzt, daß Zamorra nicht allein kam. Und er wußte auch noch mehr.

Zamorra beging einen großen Fehler. Er verließ sich zu sehr auf seine Begleiter.

Das wollte Corros ausnutzen. Noch reichten seine Kräfte aus, Zamorras Fehler zu seinem Sieg zu machen. Aber er wartete noch ab. Die Gelegenheit war noch nicht günstig genug. Zamorra und seine Begleiter mußten erst auf Sichtweite herankommen…

***

Immer wieder schaltete sich Leonardo de Montagne in das Geschehen ein. Sobald er wollte, konnte er durch die Augen seines Schattens sehen. Und durch ihn erteilte er seine Befehle.

»Macht euch bereit zum Überfall«, ordnete er an. »Egal, wer den Kampf gewinnt, ob Schrumpfkopf oder Zamorra - der Sieger wird niedergemacht! Es darf keine Rücksicht geben, weder auf eigene, noch auf fremde Verluste. Ich will mit diesem Kapitel Schluß machen. Erst danach kann ich mich um das kümmern, was ich eigentlich anstrebe…«

Er grinste spöttisch.

Asmodis hatte ihn aus der Hölle rausgeworfen. Etwas Besseres hatte Leonardo überhaupt nicht passieren können. Denn nun endlich konnte er den langen Hebel ansetzen, um die Hölle aus den Angeln zu heben. Und der Drehpunkt dieses Hebels war die Erde…

Asmodis tat gut daran, Leonardo mißtrauisch zu beobachten. Aber all sein Mißtrauen würde ihm nichts nützen.

Leonardo de Montagne hatte hochfliegende Pläne. Und er war gewillt, jeden Widerstand niederzuwalzen. Gleich, ob er von Zamorra oder Asmodis kam.

Aber immer schön der Reihe nach, eines nach dem anderen. Zuerst war Zamorra dran.

Die Skelett-Krieger zogen den Kreis um die Schilfhütte des Schrumpfkopfes enger. Der Dschungel verbarg sie. Fast lautlos bewegten sie sich durch die Nacht. Sie wurden umgeben von der Stille des Todes. Denn längst waren alle Tiere vor ihnen geflohen, vor der unheilvollen Aura, die von den Knochenmännern ausging. Die Tiere spürten die Gefahr, fühlten das Unmenschliche, das von diesen Gestalten ausging und das wider alle Natur war.

Leonardos Knochenhorde war bereit.

***

Monica Peters war aus ihrer Bewußtlosigkeit wieder erwacht. Sie konnte kaum fassen, daß sie gerettet war, aber allein Zamorras Anwesenheit beruhigte sie fast völlig. Die telepathischen Fähigkeiten der Schwestern waren wieder komplett da.

Uschi lächelte. »Unser Pilot hat verständliche Wünsche«, stellte sie leise fest. »Er möchte gern mal ein paar Stunden mit uns allein sein…«

»He, macht ihr Gedankenschnüffelei?« wollte Nicole wissen. Sie selbst war wie auch Zamorra durch eine Gedankenblockade davor geschützt, daß andere Wesen, ob Mensch oder Dämon, ihre Gedanken ausforschen konnten. Aber allein die Vorstellung, daß da jemand die geheimsten Gedanken und Wünsche ausspionieren konnte, war erschreckend und machte Telepathen in ihren Vorstellungen zu Ungeheuern.

»Da braucht man gar nicht zu schnüffeln«, lachte Uschi leise. »Er denkt laut genug, der gute Mann, und drängt sich uns förmlich auf…«

Sie unterhielten sich vorsichtshalber in Deutsch, das der Pilot nachweislich nicht verstand. »Und? Gönnen wir ihm den Spaß, wenn diese Aktion vorbei ist?«

»Nein«, erwiderte Uschi. »Irgendwie ist er nicht mein Typ.«

»Meiner auch nicht. - Zamorra, sind wir nicht bald dran? Sei vorsichtig. Dieser Schrumpfkopf muß unheimliche Fähigkeiten besitzen, von denen wir uns keine Vorstellungen machen können…«

Zamorra fuhr auf dem Co-Sitz herum. »Schrumpfkopf?«

Er hatte Monica bisher noch nicht bedrängt, ihre Geschichte zu erzählen. Das Mädchen hatte genug durchgestanden, als daß das Erlebnis durch eine Erzählung erneut wachgerufen werden mußte, und Zamorra hatte auch nicht vor, die Mädchen in den Entscheidungskampf zu verwickeln. Das wollte er allein, höchstens unterstützt von Nicole, durchfechten. Um so überraschter war er jetzt.

»Ja… Der Schrumpfkopf… Mit seinen Kräften hat er doch nach Houston gegriffen und da James verwandelt…«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Ich denke, wir haben es mit Leonardo zu tun«, sagte er.

»Mit dem auch… Aber hier ist der eigentliche Drahtzieher ein Schrumpfkopf. Er kann frei in der Luft schweben, und seine Augen glühen…«

»Versucht doch mal, ihn telepathisch anzupeilen und seine Gedanken zu lesen«, bat Nicole spontan.

»Wir… Nein… Muß das sein?«

Vorn schüttelte Zamorra den Kopf. »Nicht unbedingt. Schont euch ein wenig. Wir haben den Burschen ohnehin bald.«

Draußen war es längst Nacht. Langsam brummte der Hubschrauber durch die Finsternis, hielt sich dicht über den Baumwipfeln. Das Sumpfgebiet lag hinter ihnen, und sie flogen jetzt über eine ausgedehnte Waldfläche. Dahinter mußte das Gebiet sein, in dem der Gegner sein Versteck hatte. Auch da gab es Sumpfbereiche, aber nicht so ausgeprägt wie in dem Morast, der Monica fast zum Verhängnis geworden wäre.

Der Hubschrauber flog ohne Beleuchtung. Zamorra hatte darauf bestanden. Nicht einmal die Innenbeleuchtung brannte. Nur die Instrumente verbreiteten ein vages Dämmerlicht, das aber von außen nicht zu sehen war.

»Ein Blödsinn«, murrte daColombo zwischendurch. »Wer schnelle Maschina sehen könnte, der hört noch viel eher! Wir machen Radau, da fliegen Teufels Großmutter die Hörner weg!«

»Ich höre nichts!« sagte Zamorra grinsend. »Ist doch alles schallgedämpft hier drinnen!«

»Sie verrückt, Señor«, sagte daColombo grimmig. »Aber Sie zahlen, ich fliege. Egal wie. Auch gegen Baumriesen in Dunkelheit.«

Zamorra hielt das Amulett zwischen beiden Händen. Merlins Stern sandte eine schwache, gleichmäßige Wärme aus. Deutliches Zeichen dafür, daß sie sich auf der richtigen Spur befanden. Sie kamen ihrem Ziel immer näher.

»Wie gehen wir vor?« fragte Nicole.

»Ich nehme an, daß unser Gegner -dieser Schrumpfkopf - seinen Unterschlupf nicht umsonst hier hat. Vielleicht gibt es hier bestimmte magische Konstellationen, von denen seine Macht abhängig ist. Ich will versuchen, ihn von hier wegzubringen und zu isolieren. Mal sehen, was er dann macht.«

»Und wie?« fragte Nicole.

»Wie der Fischer mit seinem Netz«, sagte Zamorra. »Und das werde ich jetzt weben. Ein magisches Netz.«

»Und wenn das Amulett versagt?«

»Dann werden wir einen der Hubschraubertanks öffnen, das Kerosin über den Schrumpfkopf schütten und anzünden. Was glaubt ihr, was das für eine Fackel gibt? Feuer ist immer noch das Allheilmittel gegen die Schwarzblütigen. Außerdem… Was glaubt ihr, warum wir so umfangreiche Einkäufe getätigt haben?« Er erhob sich und ging nach hinten, wo er eine der Packtaschen öffnete. Er zog eine Schnur heraus, breitete sie auf dem Hubschrauberboden aus. Geschickt begann er, ein Netz zu flechten. Nicole half ihm dabei, als sie erkannte, worum es ging. Nach kurzer Zeit war ein Flechtwerk fertig, zwar recht grobmaschig, aber ein Schrumpfkopf mußte darin hängenbleiben. Zamorra griff in eine Tüte und holte bräunliche Blätter heraus, die würzig dufteten und die er über das Netz verteilte. Dann streute er ein graues Pulver darüber.

»Was gibt das, Señor?« fragte daColombo von vorn. »Nicht verdiecken saubere schöne Maschina! Ist sauberster Hubschrauber, wo gibt… Noch! Dreck kostet extra! Staubsaugerzulage!«

»Wir beschaffen dir eine Klapperschlange«, sagte Zamorra trocken.

»Häh?«

»Lies mal in der Vertreibung aus dem Paradies nach! ›Auf deinem Bauch kriechen und Staub fressen sollst du dein Leben lang‹, sprach der Herr zur Schlange… Das war die Erfindung des Staubsaugers…«

»Banause!« schimpfte der Pilot.

Zamorra ging nicht weiter darauf ein. Mit magischer Kreide zeichnete er Symbole auf den Boden, ließ dann das Ainulett über dem Netz schweben und zitierte drei Zaubersprüche. Staub und Blätter verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. Aber das Netz schien jetzt leicht zu vibrieren, wenn man es berührte, als wolle es vor Kraft bersten.

Zamorra holte ein halbes Dutzend handtellergroßer Metallscheiben aus dem Gepäck. Wieder setzte er Zauberkraft ein und behandelte die Scheiben damit.

»Die lassen sich zielsicher werfen«, sagte er. »Wo sie auftreffen, löschen sie Schwarze Magie im Umkreis von zwei Metern aus. Das müßte reichen, unseren Gegner vorübergehend zu blockieren. Das Zeug wirkt wie ein Loch, das alles in sich aufsaugt. Das heißt, wenn es so wirkt, wie ich es mir vorstelle. Was haben wir noch…? Nein, mit dem Rest können wir wohl doch nichts anfangen, an die Reserven gehen wir nur, wenn gar nichts klappt. Außerdem würde es entschieden zu viel Kraft kosten, glaube ich.« Er hielt ein Tütchen in der Hand und öffnete es. Ein einziges Samenkorn befand sich darin.

»Was ist denn das?« staunte Uschi Peters.

Zamorra schmunzelte. »Eine fleischfressende Pflanze«, sagte er.

»Die braucht aber ein paar Monate, bis sie was wird«, sagte Monica skeptisch.

»Nicht, wenn man ihr Wachstum magisch beschleunigt,«

»Und was bezweckst du damit?«

»Weiß ich noch nicht. Wie gesagt -das ist die letzte Reserve. Der äußerste Griff in die Trickkiste. Als Nebeneffekt. Läßt sich nicht berechnen, wie groß das Ding wird und wen es dann zuerst verspeist. Vielleicht reicht’s gerade für einen Frosch, vielleicht aber auch für einen Tyrannosaurus Rex.«

»Hast du es jemals ausprobiert?« wollte Monica wissen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Woher soll ich einen Tyrannosaurus Rex bekommen? Der ist zur Zeit nicht mal bei Harrod’s in London oder in der Frankfurter Zeil zu bekommen, und da gibt’s bekanntlich alles von der Nagelschere bis zum Space Shuttle zu kaufen oder zu organisieren.«

»Blöder Hund«, murmelte Monica. »Du weißt genau, was ich meine.«

»Auch dazu - nein…«

»Das kann ja heiter werden. Hör mal, bist du sicher, daß wir nicht schon über die Hütte des Schrumpfkopfes hinweggeflogen sind? So weit kann die doch gar nicht von dem Sumpf entfernt sein, und wir fliegen immerhin schon eine halbe Stunde…«

»Aber wir fliegen sehr langsam«, sagte Zamorra und hob das Amulett. »Wir müßten jetzt auf eineinhalb Kilometer dran sein, wenn ich die Impulse richtig deute. Wir können uns also schon mal auf den Angriff vorbereiten. Nicole, nimmst du die Wurfscheiben? Du mußt versuchen, den Schrumpfkopf zu treffen, um seine magischen Kräfte zu blocken. Monica, kannst du uns ganz genau schildern, wie die Hütte und ihre Umgebung aussehen, wo der Schrumpfkopf sich für gewöhnlich aufhält und so? Ich möchte ihm nämlich eine Scheibe direkt aufs Hausdach werfen…«

»Da werde ich dir kaum helfen können. Ich habe nämlich kaum etwas gesehen. Aber ich will’s versuchen…«

***

Der Schrumpfkopf hörte das Dröhnen und Donnern, das aus der Ferne kam und immer lauter wurde. Er konnte sich nichts darunter vorstellen. Er wußte nur, daß es mit Zamorra zu tun hatte. Aber was war es, womit dieser sich näherte?

Corros brauchte einige Zeit, bis er darauf kam, daß es sich um einen Hubschrauber handeln mußte. Aber da war der Helikopter bereits fast über seiner Hütte.

Da richtete Corros seine Kraft auf Josepe daColombo.

Und weder Uschi noch ihre Schwester bemerkten es, weil sie es schon längst aufgegeben hatten, sich mit daColombos Gedanken zu befassen. Die drehten sich doch nur um ein Thema: Wie komme ich an die beiden Hübschen ran?

Und dessen waren besagte beide Hübsche höchst überdrüssig.

So konnte Corros mit seinen Kräften unbemerkt zuschlagen.

Es wurde auch höchste Zeit. Denn fast hätte er sich überraschen lassen. Aber jetzt wußte er, daß der Angriff aus der Luft erfolgte.

»Dann mach mal«, murmelte Corros. »Ihr werdet euch wundern…«

***

Der Hubschrauber verharrte über der Schilfhütte.

»Jetzt«, zischte Zamorra.

Der Pilot schaltete die Suchscheinwerfer ein. Von einem Moment zum anderen erhellte gleißendes Flutlicht das Gelände. Nicole stieß die Seitentür des Hubschraubers auf. Unter ihr lag die Schilfhütte.

Sie war größer, als Nicole gedacht hatte. Wo genau würde sich der Schrumpfkopf aufhalten?

Vorsichtshalber warf sie drei der Scheiben. Sie fielen auf das Dach und blieben liegen. Von dort aus entfalteten sie ihre Wirkung. Sie lagen als Eckpunkte eines annähernd gleichschenkligen Dreiecks. Nach menschlichem Ermessen mußte damit die gesamte Schilfhütte abgedeckt sein. Der Schrumpfkopf konnte seine Kräfte jetzt nicht mehr entfesseln. Sobald er dunkle Magie einsetzte, wurde diese von den Scheiben geschluckt und kam nicht mehr zur Wirkung.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Es gefiel ihm nicht, daß von Anfang an die Hälfte der Scheiben verbraucht wurde. Niemand konnte sagen, wie lange ihre Wirkung anhielt, wie rasch sich die neutralisierenden »Löcher« auffüllten. Aber er sah auch ein, daß Nicole nicht anders hatte handeln können. Das Risiko, den Schrumpfkopf zu verfehlen, wäre zu groß gewesen.

Und Zamorra hatte nicht die Absicht, selbst mit einem geschrumpften Kopf auf den Schultern herumzulaufen.

»Kannst du tiefer gehen, Mann?« fragte er daColombo.

Der Pilot schüttelte nur den Kopf. In seinen Augen funkelte es, aber Zamorra bemerkte es nicht. Er war in Gedanken schon unten.

»Gut, dann müssen wir so springen…«

Knapp fünfzig Meter entfernt hätte der BELL UH-1D bequem landen können. Aber das wollte Zamorra nicht. Wer konnte sagen, ob das Gelände nicht mit allerlei Fallen gespickt war?

»Ich springe und fange dich dann auf, Nici«, bestimmte er.

Nicole nickte. Sie mußte mit ihrem Knöchel vorsichtig sein. Der schien zwar wieder völlig in Ordnung zu sein, aber…

Zamorra schob sich an ihr vorbei, stieß sich ab. Nicole sah, wie er sich wie ein Fallschirmspringer abrollte und wieder auf die Beine kam. Es waren über fünf Meter Höhe, aber Zamorra hatte sie gemeistert. Er richtete sich auf. »Jetzt…«

Der Hubschrauberlärm riß ihm das Wort von den Lippen, aber Nicole wußte auch so, daß sie gemeint war. Sie ließ sich nach draußen fallen.

Direkt in Zamorras vorgestreckte Arme.

Er fing sie auf, lenkte ihren Fall-Schwung in eine Drehbewegung um. Das klappte, weil sie sich fast zu einer Kugel zusammengerollt hatte. Trotzdem gingen sie beide zu Boden. Zamorra ließ los, Nicole überschlug sich und landete in einem erfreulicherweise dornenlosen Strauch. Sofort kam sie wieder auf die Beine und sammelte die drei verbliebenen magischen Scheiben auf.

Im gleichen Moment brüllte der Hubschraubermotor noch lauter als bisher. Der BELL startete durch!

»Ist der verrückt geworden?« schrie Zamorra auf. Der Luftsog der Rotorblätter zerrte an ihm und Nicole. Der Hubschrauber fegte vorwärts. Schilfblätter lösten sich von der Hütte - und noch etwas anderes!

Zwei der magischen Scheiben flogen vom Dach…

»Oh, verdammt, der muß durchgedreht sein!« murmelte Zamorra. »Los, in die Hütte, bevor der Schrumpfkopf merkt, daß die hemmende Wirkung vorbei ist…«

Schon lief er los. Nicole folgte ihm.

Zamorra hatte plötzlich die dumpfe Ahnung, daß ihn einer böse ausgetrickst hatte…

***

»Das war aber nicht abgesprochen!« stieß Uschi überrascht hervor, als der Hubschrauber mit einem heftigen Ruck vorwärts jagte. Sie hatte sich nicht angeschnallt, war aufgestanden, um durch die offene Tür nach unten zu sehen und wurde jetzt von dem Startdruck nach hinten geschleudert, während der Fahrtwind die Tür zudrückte. Uschi fing sich wieder ab. Im gleichen Moment ging Monica mit ihr in telepathischen Rapport.

Sie lasen die Gedanken des Piloten.

»Der steht unter Kontrolle…«

Sie brauchten sich nicht abzusprechen. So erschöpft Monica von ihrer Flucht noch war, hatte sie doch noch Kraft genug, sofort einzugreifen. Josepe daColombo wollte Zamorra in den Rücken fallen, stand unter der Kontrolle des Gegners. Das mußte verhindert werden! Die beiden Mädchen stürmten nach vorn.

Da drehte sich daColombo um. In seiner Hand lag eine großkalibrige Pistole, die er auf die beiden Mädchen richtete.

»Schön dableiben«, befahl er. »Rührt euch nicht vom Fleck, oder ich drücke ab!«

Er hatte nicht auf den Kurs geachtet. Er war zwar vorwärts gestartet, aber ohne die Flughöhe zu verändern. Das rächte sich sofort.

Hinter der kleinen Lichtung, auf der die Schilfhütte des Schrumpfkopfes stand, ragten wieder Baumgiganten auf.

Und der große Hubschrauber knallte genau hinein…

***

Zamorra und Nicole standen von einem Moment zum anderen im Dunkeln. Mit dem Hubschrauber war auch die Festbeleuchtung verschwunden. Zamorra hörte Nicole hinter sich stolpern, fuhr herum und half ihr wieder auf. Im gleichen Moment krachte hundert Meter weiter der Hubschrauber in die Bäume.

Die Rotorblätter häckselten in Äste und Laubwerk. Ein heftiger Ruck ging durch die große Maschine. Metall brach und flog sirrend und jaulend nach allen Seiten davon. Zugleich kippte der Kopter und rauschte bodenwärts, krachte zwischen zwei Stämme. Metall kreischte und knallte, Glas barst. Donnernd faltete sich die große Maschine zusammen. Die Scheinwerfer erloschen jäh.

Nicole schrie auf.

»Die Zwillinge!«

Zamorra stand wie gelähmt. Er wollte nicht glauben, was er sah. Der Hubschrauber, ihre einzige Verbindung zur Zivilisation, zerstört?

Monica und Uschi womöglich tot, zumindest aber schwer verletzt? Denn ohne Verletzungen konnte sich der Crash nicht abgespielt haben…

Funken knisterten unter der großen Maschine.

Zamorra stöhnte auf. »Wir müssen hin«, keuchte er. »Vielleicht können wir sie noch herausholen, ehe das Ding in Flammen aufgeht oder explodiert! Schnell…«

Er wollte losrennen. Aber Nicole hielt ihn zurück.

»Warte… Und sieh!«

Die Tür der Schilfhütte war von unsichtbarer Hand geöffnet worden. Ein geisterhaftes fahles Licht schimmerte in ihrem Innern.

Und mitten in der Tür schwebte der Schrumpfkopf gut einen Meter über dem Boden. Seine Augen glühten förmlich.

Im nächsten Moment schoß er aus beiden Augen Blitze auf Zamorra ab!

***

Als die drei magischen Scheiben auf dem Dach gelandet waren, waren die Para-Kräfte des Schrumpfkopfes schlagartig blockiert worden. Entsetzen packte Corros. Dieser Zamorra war gerissener, als Corros gedacht hatte!

Normalerweise hätte er die Scheiben übersättigen können. Aber er hatte sich in verschiedenen Aktionen verausgabt und war längst nicht mehr so frisch und stark wie zu Anfang. Er hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich wieder zu regenerieren. Und so wurde er kalt erwischt.

Er konnte nur hoffen, daß der Mann im Hubschrauber richtig reagierte, den er unter Kontrolle hatte. Und vor allem, daß sein Kontroll-Einfluß nachwirkte…

Augenblicke später merkte er, daß diese Wirkung tatsächlich noch anhielt. Der Hubschrauber, dieses fliegende Monstrum einer modernen Technik, riß mit seinem Luftsog eine der drei Scheiben weg…

Da war eine Lücke. Und Corros schaffte es hineinzurollen. Sofort kam seine Kraft wieder, wurde nicht mehr aufgesogen und neutralisiert, ehe sie wirksam werden konnte.

Corros begann wieder zu schweben. Er ortete Zamorra. Nur der war jetzt wichtig. Den Hubschrauber hatte er abgchrieben. Denn er bekam mit, wie der in die Bäume krachte und zerstört wurde.

Corros öffnete mit seiner Kraft die Tür seiner Hütte, sah Zamorra und griff sofort mit den magischen Blitzen aus seinen Augen an, um den Gegner niederzustrecken.

***

Uschi Peters stemmte sich wieder hoch. Sie hörte unheilvolles Knistern von irgendwoher. Mit einem Ruck schüttelte sie die Benommenheit ab. Gefahr drohte!

Sie sah sich um. Bunte Ringe tanzten vor ihren Augen, aber sie konnte wieder klar sehen. Nur ihre telepathische Kraft hatte ausgesetzt. Das hieß, daß Monica bewußtlos oder tot war…

Gehetzt sah Uschi sich nach ihrer Schwester um. Da lag sie, neben der linken Ausstiegstür, die verformt war und halb draußen hing… Der ganze Hubschrauber hatte sich zusammengefaltet wie ein Sandwich. Nichts befand sich mehr da, wo es hingehörte.

Die Telepathin war froh, daß sie sich nicht in einem kleineren Fluggerät befunden hatten. Das wäre hoffnungslos zerschellt, und sie alle wären jetzt wohl tot…

Monica öffnete gerade die Augen.

Sofort war die Para-Gabe wieder da. Uschi richtete ihre Aufmerksamkeit auf daColombo und zwang ihre Schwester mit in die Überwachung. Aber daColombo dachte nichts. Da waren nur verwaschene Schatten… Er war ohne Besinnung.

»Bist du okay, Moni?«

»Was man so okay nennt«, stöhnte das Mädchen und richtete sich auf. »Gebrochen scheint nichts zu sein, aber die blauen Flecken sehen auch nicht gerade schön aus… Was ist mit diesem Idioten?«

»Lebt, aber…« Uschi beugte sich nach vorn. Die Kanzel war fast völlig eingedrückt. DaColombo hing zwischen den beiden Sitzen, schien eingeklemmt zu sein. Aber immer noch hielt er die Pistole fest umklammert. Uschi wand sie ihm aus der Hand und steckte sie in die Tasche ihrer Jeans-Shorts. »Hilf mir, ihn rauszuziehen…«

»Und wenn er innere Verletzungen hat, Uschi?«

»Dann geht er auch drauf, wenn wir ihn hier lassen. Hörst du es knistern? Da brennt was…«

Kein Gedanke daran, zunächst die eigene Haut zu retten! Hier lag ein Mensch, hilflos eingeklemmt! Daß er gerade noch versucht hatte, die Zwillinge umzubringen oder anderweitig auszuschalten, spielte keine Rolle. Da war er doch nicht Herr seiner Sinne gewesen!

Gemeinsam schafften sie es, den Bewußtlosen freizubekommen und ihn zum Ausstieg zu zerren. Uschi schlug auf die Tür ein, bis sie sich so weit öffnete, daß sie hinaus konnten.

Unter dem Hubschrauber züngelten Flämmchen. Das war das Knistern, das sie drinnen durch die aufgeplatzten Schweißnähte gehört hatten. Aber das Feuer war nur klein und schien keine neue Nahrung zu finden. Offenbar waren die Tanks und die Kraftstoffleitungen nicht direkt gefährdet.

»In der Tat«, sagte Monica halblaut. »Bestes Hubschrauber, wo gibt. Sonst explodieren die doch immer direkt beim Aufschlag.«

»Nur im Film und in schlechten Romanen«, gab Uschi zurück. »Trotzdem sollten wir uns ein wenig zurückziehen. Wir… was ist denn das?«

Zwischen den Sträuchern bewegte sich etwas. Im Unterholz erwachte eine unheimliche Armee zum Leben. Die Zweige teilten sich. Metall schimmerte matt im Licht des Feuers und der Sterne.

Waffen klirrten. Knochen schlugen leise klackend gegeneinander.

Leonardos Skelett-Krieger kamen…

***

Instinktiv ließ sich Zamorra fallen und riß Nicole mit sich. Die Blitze zuckten wie Laserstrahlen über die beiden Menschen hinweg, trafen jenseits der Lichtung Bäume und setzten Laubwerk in Brand. Dort begann es zu qualmen.

»Auseinander!« keuchte Zamorra, sprang sofort wieder auf und hetzte ein paar Meter weiter zur Seite. Wieder zuckten rote Blitze durch die Nacht. Wo sie trafen, zischte und brodelte es. Zamorra umklammerte das Amulett. Er sah Nicole ein paar Schritte in die andere Richtung laufen.

Aber an ihr war der Schrumpfkopf nicht interessiert. Er drehte sich dorthin, wo sich Zamorra befand.

Abermals flammten Blitze und heulten dicht über Zamorra hinweg. Einer streifte den Professor. Glühende Lave schien über seinen linken Oberarm zu fließen. Er schrie auf. Warum schützte ihn Merlins Stern nicht?

Versagte ihm das Amulett wieder einmal den Dienst?

Zamorra sprang wieder auf. Die Stelle, an der er gerade noch gelegen hatte, verwandelte sich in eine Flammenhölle. Fetter schwarzer Qualm quoll empor. Zamorra packte das Amulett mit beiden Händen.

Seine Gedanken peitschten Befehle in die Silberscheibe, die nur träge reagierte. Gerade so, als würde sie blockiert.

Unwillkürlich flog Zamorras Blick nach links. Nicole mit den drei restlichen Scheiben…

Warum griff sie nicht ein? Worauf wartete sie?

Der Schrumpfkopf schwebte näher. Drohend glühten seine Augen. Alles an ihm strahlte Bösartigkeit und Vernichtungswillen aus. Wieder flammten Blitze. Diesmal verfehlten sie Zamorra bewußt.

Der Schrumpfkopf kicherte.

»Hilft dir dein Zauberamulett nicht? Narr… Warum vertraust du immer wieder Dingen, die du nicht im Griff hast?«

So klein war er, etwas größer als eine geballte Faust! Und dennoch so unendlich gefährlich…

Da glühte das Amulett endlich auf!

Gerade noch rechtzeitig. Der Schrumpfkopf feuerte eine ganze Serie von Augenblitzen auf Zamorra ab. Das Amulett sog sie förmlich in sich auf, wandelte sie um. Zamorra spürte, wie Merlins Stern in seinen Händen vibrierte.

Er umfaßte das magische Netz, suchte nach einer Möglichkeit, es gegen den Schrumpfkopf einzusetzen. Wenn der noch etwas näher kam…

Da tauchte Nicole auf.

Eine der silbernen Scheiben sirrte durch die Luft, traf zielsicher den schwebenden Schrumpfkopf!

Im gleichen Moment unterlag er der magieaufhebenden Wirkung. Er stürzte zu Boden. Das Glühen seiner Augen verlosch.

Mit einem triumphierenden, erleichterten Schrei warf sich Zamorra vorwärts und warf das Netz über den Schrumpfkopf. Er wickelte ihn darin ein. Corros sah ihn haßerfüllt an.

»Es wird dir nicht lange helfen«, stieß er hervor. »Denn du kämpfst gegen Gegner, die dir unendlich überlegen sind…«

»Gegen Leonardo de Montagne, ich weiß. Er steckt dahinter, nicht?«

Corros schwieg.

Zamorra legte die magische Scheibe mit ins Netz und verknotete es so, daß weder Scheibe noch Schrumpfkopf eine Chance hatten herauszurutschen. Damit war Corros ausgeschaltet. Zamorra atmete tief durch. Der Schrumpfkopf bedeutete keine Gefahr mehr. Solange er blockiert war, konnte Zamorra sich eine Methode ausknobeln, ihn endgültig unschädlich zu machen.

Er sah seinen linken Oberarm an. Jacke und Hemd waren einfach weggeschmort. Und eine Brandblase reihte sich an die andere.

Nicole trat zu ihm.

»Wir müßten sofort einen Verband anlegen«, sagte sie. »Aber… Die ganze Ausrüstung dürfte mitsamt dem Hubschrauber hin sein.«

Wie auf Kommando sahen sie beide zum Helikopter hinüber.

Der war immer noch nicht explodiert! Im Gegenteil - das Feuer unter dem zerschmetterten und deformierten Wrack war erloschen!

Aber dafür war etwas anderes eingetreten.

Skelett-Krieger näherten sich! Sechs, sieben waren es… Und sie schleppten zwei Mädchen mit sich, die vergeblich versuchten, sich aus dem Griff ihrer Bezwinger zu befreien.

Monica und Uschi!

Zamorra war erleichtert, daß sie den Absturz des BELL anscheinend halbwegs heil und lebend überstanden hatten. Aber die Lage, in der sie sich jetzt befanden, machte es nicht leichter. Denn ihre Gefangennahme gab den Skelett-Kriegern einen unschätzbaren Vorteil.

Sie konnten Zamorra und Nicole damit erpressen…

Zamorra murmelte einen Fluch. Es gab keine Chance, die Knochenmänner anzugreifen, ohne dabei die Zwillinge zu gefährden. Schwertklingen lagen an ihren Hälsen, bereit, zuzustoßen und ihnen das Leben zu nehmen.

Ahnungsvoll drehte Zamorra sich um.

»Hinter uns sind sie auch«, murmelte er bestürzt.

Sie hatten die ganze Lichtung um die Schilfhütte eingekreist. Sie waren überall und rückten langsam und unaufhaltsam näher.

Sie hatten die Lage voll im Griff.

Und zwischen ihnen bewegte sich etwas, das Zamorra im ersten Moment an einen Meegh denken ließ. Aber Meeghs gab es nicht mehr.

Da war der Schatten eines Menschen. Ein Schatten, der von seinem Besitzer getrennt existierte.

Leonardo de Montagnes Schatten! Und der war nicht weniger schreckerregend als de Montagne selbst.

Da wußte Zamorra, daß er das Spiel doch noch so gut wie verloren hatte…

***

Der Schatten hatte den Angriff befohlen, als sich die Niederlage des Schrumpfkopfes abzeichnete. Jetzt war keine Zeit zu verlieren.

So schlugen die Skelett-Krieger zu und brachten zunächst die beiden Mädchen in ihre Gewalt. Dann rückten sie in breiter Front vor. Zamorra hatte keine Chance mehr.

Der Schatten näherte sich ihm so weit, wie er es für vertretbar hielt. Leonardo de Montagne, der das Geschehen aus der anderen Dimension heraus beobachtete, griff nicht ein. Er weidete sich an dem Anblick, seinen größten Gegner in der Falle zu sehen.

»Gib auf, Zamorra«, zischte der Schatten. »Oder die Mädchen sterben - nacheinander und langsam…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Immer wieder sah er zu Uschi und Monica hinüber. Er spürte die Angst der Mädchen fast körperlich. Und er wußte, daß sie trotz ihrer Angst hofften, daß er sich nicht geschlagen gab, daß er noch irgendeine Möglichkeit fand, der verfahrenen Situation eine Wende zu geben.

Aber wie sollte er das machen?

Leonardos Schatten hob die Hände. Er machte greifende Handbewegungen. Das Amulett in Zamorras Händen erwärmte sich, wurde heiß. Aber es ließ sich nicht fangen. Es gehorchte dem Befehl de Montagnes nicht…

Aber es gehorchte auch Zamorra nicht, der es gegen den Schatten einsetzen wollte. Aus seinem Überraschungsangriff wurde nichts.

Gegen Leonardo de Montagne konnte er es nicht wirken lassen. Der hatte es doch selbst zu lange besessen und mißbraucht…

»Wirf es weg!« fauchte der Schatten. »Wirf es mir zu, sofort!«

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole. In ihren Augen las er Verzweiflung. Er sah kaum eine Möglichkeit, noch etwas tun zu können. Außer…

Er nickte.

»In die Hütte«, zischte er Nicole zu -und warf das Amulett!

Merlins Stern schwirrte durch die Luft auf den Schatten zu. Der griff danach. Blitze zuckten, Funken sprühten durch die Nacht, als Schatten und Amulett sich berührten. Der Schatten war nicht Leonardo selbst, und das Amulett war noch auf Zamorra gepolt. Er hatte Startschwierigkeiten, ließ es fallen. Ein Regenbogen spannte sich auf.

Aber das sah Zamorra schon nicht mehr.

Er rannte auf die Schilfhütte des Schrumpfkopf es zu! Und Nicole war neben ihm. Sie erreichten den Hütteneingang, ehe der Schatten merkte, was los war. Das Amulett hatte ihn zu sehr beschäftigt.

»Stehenbleiben!« heulte sein Befehl durch die Nacht.

Aber da waren die beiden bereits im Innern der Hütte. Stockfinster war es hier. Nicole stieß in der Dunkelheit gegen etwas, das klirrend und scheppernd umstürzte.

»Und was haben wir jetzt gewonnen?« fragte sie leise.

»Fast alles«, stieß Zamorra hervor. »Wir müssen nur verdammt aufpassen… Du hast noch zwei Scheiben, ja? Der Hütteneingang scheint frei zu sein, sonst wäre der Schrumpfkopf hier nicht herausgekommen. Paß auf… Ah, da ist es, was ich suchte!« Er öffnete eine Tür in einen Nebenraum. Von dort aus ging es nach draußen.

»Er wird durch den Haupteingang kommen. Sobald er drin ist, wirfst du eine der Scheiben so, daß er endgültig blockiert ist. Ich sause zum Hubschrauber! Ich muß an Treibstoff kommen… Wir setzen die Hütte in Brand und schmoren den Schatten im eigenen Saft! Leonardo wird vor Freude tanzen und springen…«

»Zu gefährlich. Du müßtest den Ring der Skelett-Krieger durchbrechen«, warnte Nicole. »Brennt die Bruchbude nicht auch so?«

»Da können wir nur hoffen«, murmelte der Professor. Er tastete in der Hosentasche nach seinem Feuerzeug. »Wenn das Zeug nicht zu feucht ist in dieser Tropenatmosphäre…«

»Wenn es feucht wäre, wäre der Schrumpfkopf drinnen längst irre geworden«, sagte Nicole entschieden. »Paß auf…«

Sie trat zum Fenster und sah hinaus.

Der Schatten stand nur ein paar Meter entfernt. Es war ein bizarrer Anblick, wie er Merlins Stern in seinen Schattenhänden hielt. Aber auch die Skelett-Krieger waren näher gerückt. Der Todeskreis zog sich immer enger.

»Glaubt ihr etwa, mir so entkommen zu können?« höhnte der Schatten. »Kommt heraus! Ihr habt das Spiel verloren! Ihr seid waffenlos…«

»Hol uns doch heraus«, forderte der Professor. »Oder traust du dich nicht? Wir sind doch waffenlos…«

Er trat bis zum Nebenraum. Nicole stand jetzt neben ihm.

Da trat der Schatten ein.

Nicole warf die vorletzte magische Scheibe. Sie flirrte auf den Schatten zu und traf ihn. Er kreischte, versuchte, das Amulett einzusetzen. Aber im gleichen Moment erstarrte er. Auch seine magischen Kräfte wurden gelöscht. Er war nur noch ein wesenloses Etwas.

»Jetzt raus«, keuchte Zamorra und zog Nicole mit sich. Sie glitten durch den Seiteneingang von Tarós früherer Kammer nach draußen in die Nacht hinaus.

Und starrten in Schwertklingen, die sich ihnen entgegenreckten.

»Damit haben wir gerechnet«, knarrte eine Stimme, hohl wie der Tod. Fünf Skelett-Krieger hatten auf ihr Erscheinen gewartet.

»Das Spiel ist aus, Zamorra!«

***

Josepe daColombo erwachte und fand sich unter freiem Himmel wieder. Sein Schädel brummte, als stecke ein ganzer Hornissenschwarm darin. Aber daColombo war froh darüber. Was brummte, bewies damit, daß es noch existierte und an Ort und Stelle war.

Er stemmte sich mühsam hoch.

Ein paar Dutzend Meter weiter links sah er die traurigen Überreste seines ehemals stolzen Großhubschraubers. Da ließ sich nichts mehr flicken. Die Maschine war so deformiert, daß sie nur noch so, wie sie war, auf den Schrott geworfen werden konnte. Ein Wunder, daß nichts explodiert oder ausgebrannt war.

Aber wie zum Teufel sollte er die Trümmer hier wegbekommen? Ohne tragfähige Piste kamen auch seine Schwertransporter nicht bis hierher durch.

Nun ja, er konnte den Schrott auch liegenlassen.

Aber keine Versicherung würde dafür aufkommen! Warum hatte er auch nicht aufgepaßt? Er versuchte, sich zu erinnern. Da waren die Zwillinge gewesen, und da war die Stimme, die ihm zu handeln befohlen hatte… Die Stimme war sein Freund. Sie wollte ihm Gutes. Zamorra dagegen war sein Gegner. Ihm hatte er es zu verdanken, daß der sündhaft teure Hubschrauber zerstört war.

Dafür würde Zamorra bezahlen müssen!

DaColombo stand taumelnd da, sah sich um. Da sah er die Gestalten in den Rüstungen. Diese Skelett-Krieger auch hier…? Was bedeutete das alles? Im matten Sternenlicht sah daColombo, daß die Krieger die beiden Mädchen mit sich schleppten.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Zu gern hätte er mit den Mädchen etwas angefangen. Aber vielleicht ließ sich das doch noch arrangieren. Wenn der Schrumpfkopf mit diesen Skelett-Kriegern zusammenarbeitete…

DaColombo setzte sich in Bewegung. Er folgte den Knochensöldnern, die einen engen Kreis um die Schilfhütte zogen. Das sah allerdings gar nicht nach Zusammenarbeit aus. Was geschah hier?

Plötzlich sah er etwas im Gras liegen. Ein buntschillerndes Netz mit Inhalt… In der Dunkelheit leuchtete es fast. DaColombo stutzte.

Was war das für ein Netz? Was befand sich darin?

Er hockte sich nieder.

Und sah in die Augen des Schrumpfkopfes.

***

»Versucht doch, ob ihr uns etwas anhaben könnt«, sagte Zamorra. »Kommt doch näher, Freunde… Da warte ich doch nur drauf!«

Und einer der Skelett-Krieger trat mit erhobener Waffe heran.

Und brach schlagartig zusammen, kaum auf Zwei-Meter-Distanz an Nicole herangekommen! Die Magie, die ihn aufrechthielt, war schlagartig erloschen, als der Krieger in den Einflußbereich der letzten magischen Scheibe kam. Als die Kraft ihn verließ, zerfiel er zu Staub. Zamorra bückte sich und hob das Schwert auf. Sofort fühlte er sich etwas sicherer.

»Das dürfte die klassische Patt-Situation sein, nicht wahr?« sagte er. »Ihr habt die beiden Mädchen gefangen, und wir haben euren Befehlshaber.«

»Krümmst du dem Schatten de Montagnes ein Haar, so sterbt ihr alle! Wir finden einen Weg!« drohte einer der Knochenmänner.

Zamorra grinste.

»Was haltet ihr von einem Austausch? Die Zwillinge gegen den Schatten?«

»Akzeptiert«, schnarrte der Knöcherne.

»Dann laßt die Mädchen frei. Sofort! Ich will’s sehen«, befahl Zamorra.

»Und ihr laßt den Schatten de Montagnes frei. Das wollen wir sehen«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Dann nickte er.

»Es wird geschehen. Dazu müssen wir uns von der Hütte entfernen«, sagte er. »Denn in unserer Nähe erlischt jede Magie. In unserer Nähe ist der Schatten in der Hütte gefangen. Entfernen wir uns, ist er frei.«

Nur gut, daß keiner gegen seinen Willen seine Gedanken lesen konnte…

»Wir sind einverstanden. Wir bringen die Gefangenen in dein Sichtfeld«, sagte der Knochenmann und brüllte einen Befehl. Augenblicke später wurden die Zwillinge herbeigezerrt.

»Bringt sie zu mir«, sagte Zamorra.

Monica und Uschi wurden herangestoßen und geschoben.

»Freilassen«, befahl Zamorra. »Ihr entfernt euch von uns allen um mindestens zwanzig Meter. Monica, Uschi -lauft gleich sofort zu uns! Wir befinden uns in einer magisch neutralen Zone.«

Die beiden Mädchen nickten.

»Gebt den Schatten frei!« befahl der Wortführer der Knochenhorde.

»Wir gehen«, sagte Zamorra, faßte Nicoles Hand und setzte sich in Bewegung. Sie entfernten sich von der Hütte.

Und die ging im gleichen Moment in Flammen auf und flog explosionsartig auseinander!

***

Josepe daColombo starrte den Schrumpfkopf an. Dann streckte er langsam die Hände aus, berührte das Netz. Es schien unter seinen Fingerspitzen zu vibrieren.

Der Schrumpfkopf war Zamorras Gegner.

Und ohne Zamorra besäße daColombo seinen Hubschrauber noch! Für dessen Totalschaden würde Zamorra bezahlen müssen. Entweder mit Geld oder…

Mit dem Mißerfolg seines Unternehmens! DaColombo konnte sich lebhaft vorstellen, daß eine Befreiung des Schrumpfkopfes Zamorra in ernsthafte Schwierigkeiten bringen würde! Das würde der Anfang der Rache für den Helikopter sein…

DaColombo knüpfte das Netz auf. Die Scheibe fiel heraus. »Wirf sie weg«, flüsterte der Schrumpfkopf.

DaColombo tat ihm den Gefallen. Sofort begannen die Augen des Schrumpfkopfes zu glühen. Sie richteten sich auf den Piloten.

»Du wirst mir gehorchen. Absolut gehorchen«, sagte er. »Selbst dann, wenn ich wieder einmal gehandicapt sein sollte…«

DaColombo fühlte, wie etwas mit ihm geschah. Ein Stechen, Zerren und Ziehen an seinem Kopf. Gleichzeitig durchströmte ihn eine nie gekannte Kraft. Er fühlte sich, als könne er ganz allein innerhalb weniger Stunden den gesamten Amazonas-Dschungel roden. Er befreite Corros endgültig aus dem Netz und hob ihn hoch.

Corros lachte leise. .

DaColombo war endgültig zu seinem Sklaven geworden. Anders als Taró, aber dafür perfekter und mit übermenschlicher Kraft ausgestattet. Ein wertvollerer Helfer, als Taró es zeit seines Lebens gewesen war.

Und daColombo wußte genau, was er zu tun hatte.

Er trug Corros mit seinen Händen, so daß der keine weitere Kraft fürs Schweben zu verschwenden brauchte. Statt dessen konnte Corros sich um das kümmern, was wichtig war.

Und genau das tat er.

Er spürte, wo sich der Schatten befand: In der Schilfhütte! Und er spürte zugleich, daß der Schatten hilflos war - Gefangener der Zauberscheiben Zamorras! Und diesmal gab es keinen Hubschrauber, der eine der Scheiben mit seinem Rotorensog davonwirbeln konnte!

Der Schrumpfkopf grinste von einem Ohr zum anderen. Dann schoß er eine ganze Serie von roten Blitzen aus seinen Augen ab.

Von einem Moment zum anderen brannte die trockene Hütte wie Zunder, explodierte förmlich. Und inmitten der Feuerhölle wand sich der Schatten de Montagnes und konnte nicht entfliehen!

»Das ist dein Ende, Schatten«, flüsterte Corros siegesgewiß. »Du wärst der erste, der mir überlegen wäre… Aber auch du hast es nicht geschafft! Nun brenn, und stirb!«

Und der Schatten in den Flammen der niederbrennenden Hütte schrie und brüllte!

***

»Verrat!« schrie der Wortführer der Skelett-Krieger, als die Hütte sich in einen Feuerball verwandelte. »Tötet sie!«

Die Zwillinge reagierten instinktiv, ließen sich fallen. Nicole schleuderte die magische Scheibe zu ihnen hinüber. »Wehrt euch damit!« rief sie. Es war die einzige Möglichkeit, den Mädchen wenigstens den Hauch einer Chance zu geben.

Gleichzeitig hatten Zamorra und sie aber auch ihren eigenen Schutz verloren. Doch Zamorra begann, das erbeutete Schwert zu wirbeln, und setzte es gegen die angreifenden Knochenmänner ein. Stahl klirrte gegen Stahl.

Aber es war klar, daß sie samt und sonders auf verlorenem Posten kämpften. Fast 40 Skelett-Krieger waren es, mit denen sie es zu tun hatten. Und das waren entschieden zu viele, wenn auch zwei Dutzend von ihnen auf die brennenden Hüttenreste zustürmten, um den Schatten zu retten. Mit ihren Skelett-Körpern wälzten sie das Feuer förmlich flach, ohne Rücksicht auf eigene Verluste. Einer nach dem anderen gingen sie selbst dabei in Flammen auf, zerfielen, aber sie bahnten sich ihren Weg. Eine Gasse entstand, durch die der Schatten zuckte und kroch. Er war schwer angeschlagen. Aber er hielt immer noch das Amulett in seinen Klauen. Er wollte es nicht mehr abgeben…

Da trafen ihn Blitze aus den Augen des Schrumpfkopfes.

Der Schatten wurde von einer Flammenhölle umgeben. Funken sprühten. Der Schrumpfkopf setzte jetzt alles daran, diesen Gegner unschädlich zu machen. Er nahm ihm die Falle mit der halben Hundertschaft Skelett-Krieger gründlich übel und nahm Rache. Er räumte gründlich auf. Skelet-Krieger flogen unter seinen Blitzen auseinander. Der Schrumpfkopf tobte.

Zamorra half das nicht viel weiter.

Nicole ging unter einem Hieb zu Boden. Sie war zwar nur vom Stiel einer Streitaxt getroffen und betäubt worden, aber der Knochenmann holte jetzt zum tödlichen Schlag aus. Zamorra machte einen Ausfallschritt, hieb dem Skelett-Krieger den Kopf ab und bekam im gleichen Augenblick ebenfalls einen Hieb, der ihn zu Boden schleuderte, über Nicole und den gefällten Gegner hinweg. Sekunden später saß ihm eine Schwertspitze an der Kehle.

»Im Namen de Montagnes - stirb, Zamorra!« schrie der Knochenmann. Und stieß zu.

***

Leonardo sah, wie die Schwertklinge niederstieß. So lange hatte er noch gewartet. Dann hielt er es nicht mehr aus. Er griff nach seinem Schatten, riß ihn zurück in seine Dimension. Länger konnte er ihn dort im Dschungel nicht mehr stabilisieren. Es kostete zuviel Kraft, den Kraftverlust durch das Feuer und die Angriffe des Schrumpfkopfes auszugleichen. Hier, in seiner eigenen Trutzburg, war das einfacher, hier lagen keine Dimensionsbarrieren dazwischen, die zwar Kraft hemmten, nicht aber Schmerzen.

Leonardo erhob sich aus seinem Knochenthron. Er taumelte, als der Schatten wieder zu ihm stieß und sich mit ihm verband.

Die Schmerzen des Feuers tobten immer noch. Leonardo mußte sich erholen, mußte seine Wunden pflegen. Um den Schrumpfkopf würde er sich später kümmern. Der würde seiner Rache nicht entgehen. Die Skelett-Krieger konnten geopfert werden. Es gab immer wieder Nachschub aus Höllen-Tiefen.

De Montagne verließ seinen Thronsaal. Allein. Seine Sklaven sollten nicht sehen, wie sehr ihn die Schmerzen peinigten, die ihn durchrasten wie flüssiges Feuer und die nur langsam nachließen. Nur mühsam unterdrückte er Stöhnen und Schreien.

Aber diese höllischen Schmerzen würden vorübergehen. In Satans Feuer hatte er schlimmeres erdulden müssen, als er noch in der Hölle gefangen war, fast 900 Jahre lang! Dagegen war das hier nichts. Damals war er gestählt worden.

Die Schmerzen vergingen. Was blieb, war der Sieg.

Endlich!

Sein großer Gegner Zamorra war tot. Der Auftrag von Asmodis war endlich erfüllt.

»Und jetzt«, flüsterte Leonardo, »habe ich die Hände frei, Asmodis. Jetzt kann ich endlich dir an den Kragen gehen, mein Feind…«

***

Die beiden Telepathinnen wurden durch die magische Scheibe einigermaßen geschützt, die Skelett-Krieger kamen nicht direkt an sie heran. Aber immer noch bestand die Gefahr, daß eine Waffe geworfen wurde und traf oder daß der Schrumpfkopf mit seinen magischen Blitzen zuschlug… Er wütete furchtbar unter den Skelett-Kriegern.

Uschi Peters sah sich gehetzt um. Sie suchte nach einer Möglichkeit, aktiv in den Kampf einzugreifen, statt nur auszuweichen. Da entsann sie sich der großkalibrigen Pistole des Piloten, die sie eingesteckt hatte. Als die Skelett-Krieger sie gefangennahmen, hatten sie ihr die Pistole nicht abgenommen. Wahrscheinlich hatten sie sie gar nicht als Waffe erkannt, weil es in der Epoche, aus der sie stammten, noch keine Schußwaffen dieser Art gab…

Uschi hob die Waffe und entsicherte sie. Da alarmierte sie Monicas Schrei.

»Da - Zamorra!«

Sie sahen ihn beide stürzen. Sofort war ein Skelett-Krieger über ihm und setzte ihm das Schwert an den Hals, um zuzustoßen.

Hilf, Himmel, dachte Uschi verzweifelt, zielte beidhändig und schoß.

Sie schoß so sicher wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Die Kugel traf die Schwertklinge und stieß sie zur Seite - eine Hundertstelsekunde, bevor sie Zamorras Hals durchstoßen konnte! Haarscharf neben ihm fuhr die Schwertspitze in den Boden.

Zamorra nutzte die winzige Chance, rollte sich herum und trat zu. Im nächsten Moment war er schon wieder halb auf den Beinen und setzte sich mit dem Schwert wieder zur Wehr. Aber er brauchte nicht mehr zu kämpfen. Die letzten Skelett-Krieger flogen unter den Blitzen des Schrumpfkopfes rund um ihn auseinander.

Uschi sah Corros.

Und sie sah daColombo. Aber wie sah er aus?

Sein Kopf - war nur noch faustgroß! So wie der von James Larkin…

Der Pilot war verloren. Ihm konnte niemand mehr helfen. Und er war zum gehorsamen Diener des Schrumpfkopfes geworden, hielt Corros in seinen Händen. Der Schrumpfkopf lachte.

»Und jetzt zu dir, Zamorra!« schrie er. »Es war ein interessantes Spiel, aber jetzt hast du es doch verloren! Wo sind deine magischen Waffen? Wo ist dein Amulett? Nein, du wirst es nicht mehr rechtzeitig erreichen… Denn jetzt - stirbst du!«

Seine Augen glühten wieder grell auf, um einen neues Blitz abzuschießen. Zamorra, der sich vom Kampf erschöpft auf das Schwert stützte, konnte nicht mehr ausweichen…

Da schoß Uschi Peters noch einmal.

Die Kugel traf den Schrumpfkopf.

Der flog auseinander in einer grellen magischen Entladung…

Und der ganze Spuk war schlagartig vorbei…

***

Josepe daColombo war im gleichen Moment gestorben wie der Schrumpfkopf Corros. Durch die Veränderung war er zu sehr mit seinem Herrn verbunden worden, als daß es für ihn noch eine Rettung hätte geben können.

Zamorra hatte sein Amulett gefunden und wieder an sich genommen; bei seinem Rücksturz in die andere Dimension hatte Leonardos Schatten es nicht halten können.

Die Schilfhütte war restlos niedergebrannt. Die drei Mädchen hockten um die Reste des Feuers, als Zamorra vom Hubschrauberwrack zurückkam.

»DaColombo hatte recht«, sagte er. »Der BELL war tatsächlich bestes Maschina, wo gibt. Das Funkgerät ist einsatztüchtig geblieben… Ich hab’ eine provisorische Antenne gezogen und Kontakt bekommen. Ich habe einen Notruf abgesendet.«

»Und?« fragten Nicole, Monica und Uschi wie aus einem Mund.

»Wir werden abgeholt«, sagte Zamorra. »In den Vormittagsstunden wird ein Hubschrauber kommen. Ich denke, wir werden mit den Treibstoffresten ein großes, qualmendes Feuer entfachen, daß er uns leichter findet. Ich bin nämlich nicht sicher, ob die Positionsangaben völlig ausreichen. Und ratet mal, wer uns abholen wird…«

»Ein Bekannter?«

Zamorra nickte. »Rob Tendyke, unser Freund aus Florida! Er hat irgend etwas hier unten zu tun, und wir knallten ihm genau in den Funk. Er murmelte auch etwas von einem Fall, bei dem er unsere Hilfe gebrauchen könnte…«

»Oh nein«, murmelte Nicole. »Nicht schon wieder.«

Aber sie wußten, daß sie Tendyke nicht im Stich lassen würden. Nicht nur, weil er ihnen jetzt auch aus der Patsche half, sondern weil es einfach so sein mußte.

Aber vorläufig genossen sie die kurze Ruhepause.

Sie war beendet, als die Sonne im Osten über dem Dach der grünen Hölle aufstieg…
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